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Loch als Di 111(1 einer fein in i.s tis ( Ii -th 0-

lo g 5 h( 17 Z 1/seii litt sind 11 ir dcl?l? 7017 
allen glitel? Geistern verlassen?  
Eine 701? 	(ii? 1/ cl ra gt( 	Autorin 

.sc/irie/s:'Ehrlich gesagt, ruft  der von 

Ihnen i 'oriiese//7 iu Titel für das iieiie 
Heft bei mir eher 111701? gelle//Inc .4550:70 - 
11017(n 	derbe Wit:e etc. 1?( l'?'Ol (10(1/ i  
(10.5 I/?(l1?(1(115 solches hoch interessant, 
besonders (1115 	tief ll/7 55(17010 /5(1/er 

111771 (0011701(0 ‚sch?chllicher Sichr» Die 

Ahisag( der Aiitoi'iii ('rfolctC' [157V der 
1111(111 (1?( 1/lili 1? ASs OiatiOl? l? (7715 1er-

11? il//ichel? Gründen. 

elcher l( 111eI /7(1! 1111.5 /7(1 der Themen-
77(117/ (01111(11,1  Fa 51i?l( (0 /701 17177 (III' 

Yü ldeiititk 1! 701? Löchern, die Breite 
7(117 1? e gatii '1l u1?d posiliven Bedeutull - 

(11 1?, j( nachdem. 7 1(11(711/ d r Blick in er-

50 r LinieJulI!: 4 iif (lie Oft/lili? g (11.5 möiJ-

lü /u r Ei?- oder 4/15 gail g ins Lock hIlf 
(10,5 Loch selber als Au vsysaisil/,g. Lücke, 

4Jan g 1. (715 G( tüll cni s oder Durch (0111 g, 
oder (I/s 1- als Lebensraum,  Z.B. hei einer r 
Höhle oder bei der 015 Isäl'lllutt 1: 

Damit ist 011(1? 5(171)1? klar (lass ein Loch 

kein ( .507' g 5 

 

mir da /.s t, «110 etwas nicht Ilt 
ist' (Tiicho/skv). Loch 1?'/ir:e/t etvino-

loi!iscl? /1? (illeln /( 111(01/ g( i'i/lal/isc//el/ 
\? 1/, mit der BdL?lt?11?g «i'er,schliessen, 

:ulna( bo 1? /117(1 eillel? Verschluss  
braucht ('.5 /(l gerade (10, /7(7 etii'as ent-
weichen könnte, (7/7er nicht oder nur do-
siert (lltil'( eichen sollte oder gar göii:lu h 
unter 15 rsch/lli,s s gehalten werden 50/1. 

Deckel (haut! 
A hrn ‚ \ rschhrs.s' sind denn (1/ich? die 
/irsJsrüi? glh hen Bedeiltull gell des Wortes 
1 i'i'.s teck, Höhle, Loch, Gejün '1/i 15'! 

es (las. 0(75 versteckt, ckt, cefal?c(l? oder 111/-

t r (1511? Deckel gehalt( 1/ wird, was,  dell? 
Lo Ii seil/el? 51 hlechtel? Ruf il?trö gO 

Wie (/1/7 111?1(,' r schluss gehaltene 

11(1/11177 ii männliches Denken (10:11 

ren 
 

kann, Frauen auf LO hIer :u l'edu-

Zi(i'( 1?, (1(17(71l handelt der Beitrag von 
Esther Fis h i'-Hoiii/sei'gei: Das Loch ii? 
diesem Denken, so lautet ihre These, ist 

die (711.5 r'ehslel?d o GeIsöi'I??Iitter lil?d lIli-

117/1 let:thid? die hliitter 

Sind (.s unter \i'i'Schll?i,s.s 	celialtene 
Wahrheiten, die 11175 bei Löchern (0/ 

A/sgl'ünde, Ein ge 5/71 rrt-Seil?, 1 'ers el/hill-

g( 1?- llerden und .411 g.st denken 1/ Jassen? 

Ein Grab ist (011 Loch, (111(11 ein Ge//in g-
l?i.5 oder eil/e ‚schle h/te Wohlllull g. 
lTsem es schlecht geht. die füllt uI eil/ 

Loch, (/0,5' Januarloch haben wir jetzt 
gerade wieder hinter ml s, (1(15 Sommer-

loch plagt die ‚Journalistinnen ?il/d 
löchrige Kleider oder ein Loch /111 

Bauch sind Zeichen von Armut. Davon, 
wie allcb/ bei uns f/'üh erl' Generationen 
mit diesem Loch im Bauch gelebt 1/0/seil, 

er:üh?ht Heidi 1%'it:ig, Ober 15ahrungs:u-
teilung lll/d Nahrun (0( 11 t:u i[ wurde (und 
11/rd?) Z?mei gui? g oder 4 /SIel?ll 1111 g ver-

mittelt. Von a/sgl'ülldigell Löchern geht 
aluh? lima Bo.s san (705', von Gewässern, 

ii? denen Ui? gelle? ii n hausen 1/ ‚sollen, /1/Id 

Strudeln. die Menschen II 1 'erl ellI//gen. 

Daneben entdeckt sie /1/ der (Kultur-) 
Landschaft Löcher des Heils, denen  

11)11/der Zu g' schI riebc n werden. 
Abgrund und mögliche heilsame Aspek-

te lie gen bein? Loch (11.5 Leere. als Aus-
,gespartes.  (715 Nichts oder (115 011, 110 

Neues entstehen kann, 11(1117' beieinan-
der Das Nichts, die Leere als Abwesen-

heit alle!? 701/ Gott kann ilegatus' oder 
positiv ei -lebt werden, als Verlassensein 

oder als kreative Leere, /1/ der ScIlöp-
f/uig erst lnögl/c/? 17(151, wie die Texte 

101/ ‚Jean-Paul /1/Id über die Jüdische 
Kabbala im? (her Text- Colla,ge in der Heft-

illitte Zeige!?. 
Damit ist eine weitere Mö1/cbik'eit eröfft 

11(0, nie Löcher verstanden werden kön-
nen: (11.5 Dui h göm/ ge 11/Id Ubel'giil/ ge 701/ 
einem :1017 andern, die das Bedrohliche 

lIli! dell? JJe/b.salilei/ verbinden So ge-
lan ut etwa Alice /11/ Wulldel'/and (1/115/1 

die Höhle des Kaninchens /115 Wunder-

land, lli/d /111 Möl'cb/el/ 101/ E1'a/i Holle 
findet Goldmarie (lul'eb/ ///i'en lebei/s ge-

till? l'lieb?el? Sprung 0/ dci? B1'ui/lleil den 

Zugang :11 einer ai/del'el? Wi'lt. 4 bsgl'üll - 
dige, dunkle, geföb/rl/cb/e Löcher 1/abel? 
nicht 1/10' einen Eil/,gall g solldel'n auch 
einen Ausgang, ein ‚Loch? mi Loch', nie 
Dorothee Dieter/eh? schreibt. Doch? ‚sie 
müssen sich finden /assen. und die Su-
che danach 1,5! oft 11/dIr einfach. Wer /111 

Lo 1/ ‚s it:t, die sie/lt kalln/ die heilsamen 
Aspekte des Lochs 71/Id kann deol Gall,g 

/1/ die Ti(fi' kaum 1 ue spirituelbe Dinleil-

5/011 ah g scil/n en. Spirituelle Löcher /1/ 

ei 117 (0111: allderei? Sil/il sind die ‚See-

/1 ntei/ster', 7011 denen vielerorts im Z?i-

salnlllel//lai/ g hut Sterbebräuchen lId? (hie 
Rede ist. Die Et/Inologill Brigitte Kulm 
berichtet 101/ Ms'tho 5 und Realität 171 

dcii ‚ Seele bal,g ga ', (heil n'al,s el'iscb/eml 

F/?lcb?t/O b?eri? ‚tun  die Seele. 
Nicht der Flucht, ‚soi/dei7/ (lenI Durch-

blick dient (111/1er anderem) das Schlüs-
selloch, (Iulrc// das wir sdhla/lell k'ön-

1111/ obllu 'g'esehen :11 werden. nden. In (1e, 

Scbl/üs.selloc// ge.s ell.s( 1/lift aber u'endell 
nil: ‚so Silvia Strabun & Im/eL ‚selber :u 
Löchern, die (71/es 4/eIle 0? ‚sich? sau gei'  

ulld sei i (.5 1/OcbI .so banal. Gegen das 
greml:emllo.sc Schlauen /1/Id Z1II'scl/austel-
lell ?1'//i'l' (10,5 Schlüsselloch selloll ‚fast 
nieder ein bescheidenes Mass. 
Voll Löchern, die ne gell?. Was /111/ein- 

k'on?lnt /1/Id ii'OS blenall sge/lt. ist (mehl die  
Rede im ersten Artikel des Hefts. Ja - 
(Juelil/e Sollego ‚liett/Ic r bedenkt (bcIl'ill 
(hi( Wichtigkeit der lllel/selllicblen Kör- 

als Ein- 11/Id .411 sgan g 701? 
komplexen Svstenl i'ie :.B. der ldndau- 

111/ g. 
Loch ist also nicht gleich Loch, sOl/del'i/ 
unendlich i'ie/tiibtig. Bei so vielen Mög-
lieblkeitel/ braucht es mlatürliel? Mut Zur 
Lücke. Leisten wir 111/5 diesen Luxus 

(das ‚Ahgedrel/te '. 70111 Normalen 4/,-
?l'eil'llellde). der über die Wurzel .le/lg-
bielteil, lu'illdel/. drellell ' 111/1 Loch, Luke  
71/Id Lücke verwandt ist! 

Uns/I/o Wck 
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Lob der Löchrigkeit von 
Menschen und Gott 
J(IC(Iiiel1,1le Sollego Mcttner 

Is  

Es gibt ein jüdisches Mor gen gehet. das 
Gott lobt als einen, der uns erschaffen 
hat mit allen Öffnungen und uns wissen 
lässt, dass ss ir nicht leben könnten, wür-
den die Öffnungen sich nicht richtig öff -
nen und schliessen. Dass am hellen 
Morgen schön und frei ausgesprochen 
wird, v> as auch etss as Anstössiges cm-
hält. freut mich, Ich merk- e. dass es nicht 
nur mir so geht. Besonders Frauen 
fühlen sich angesprochen. Alle denken 
neben den allgemeinen Offnungen an 
die zusätzliche der Frauen und fühlen 
sich dadurch gess ürdigt. dankbar und in 
ihrem Stolz gestärkt. 
In 	diesem 	kurzen 	Morgengebet 
steckt id. Zum einen das Staunen über 
schöpfungsmässige Gegebenheiten. die 
Öffnungen und ihr Funktionieren, zum 
andern die religiöse Dimension im Be-
wusstsein dieses Geschaffenseins und 
drittens die ethische Dimension im Wis-
sen uni eine menschliche Verantss or-
lung im Gebrauch der Öffnungen. 

Elementare Bedeug___ 
Die menschlichen Offnungen - ich zö-
gere. hier das Wort Löcher zu erv en 
den und werde später zu diesem Zögern 
etss as sagen - sind tatsächlich elemen-
tar. So hei neugeborenen Menschen. 
Uber Leben und Tod entscheidet das 
Funktionieren ihrer «Löcher'>: oh sie 
atmen können, oh sie saugen und 
schlucken und oh sie ausscheiden kön-
nen oder nicht. Ähnlich heim Sterben. 
Ich erinnere mich an den Kampf und an 
die Qual einer Freundin. das Rohr in 
ihrem Körper durchlässig zu halten. um  
noch möglichst lange hei ihrer Familie 
sein zu können. Dabei ist das, was uns 
den Willen und die Kraft gibt zu leben. 
nicht das Funktionieren dieser elemen-
taren Löcher, sondern eher das, ss as wir 
durch den ss achen Gebrauch der andern 
Löcher'>. der Augen. der Ohren. des 

Mundes. der Hautporen und des Schos-
ses erfahren und austauschen. Dass ich 
hier ein Adjektiv einschieben muss, in 
diesem Fall das Wörtchen <'ss ach» zeigt 
clion an. was ich im zweiten Teil mei-

ner Uherlegungen ausführen möchte. 

die Notwendigkeit eines hess ussten und 
qualifizierten Gebrauchs unserer 
«Löcher». 

Zu grobe Vereinfachung 
«Was möchtest du lieber haben, sieben 
Löcher im Kopf oder ein gebrochenes 
Bein?» Sieben Löcher muss sagen, wer 
nicht doof ist, denn diese sieben Löcher 
haben wir bereits und sie brauchen wir, 
uni leben in können. Allerdin g s ist die 
Bezeichnung Loch im Grunde nichtni-
gebracht. Ich spüre hei sielen ein leich-
tes Zusammenzucken, wenn von den 
menschlichen Öffnungen als Löchern 
gesprochen ss ird und die grösste 
Empörung stieg in mir selber hoch, als 
ich zum ersten Mal hörte, dass es Män-
ner und Frauen gibt. die Frauen als 
«Löcher» bezeichnen. Loch ist eine 
grobe und grob vereinfachende Be-
zeichnung. Denn die menschlichen Öff-
nungen sind nicht sei-gleichbar mit den 
Löchern zum Beispiel heim Minigolf. 
WO cm as - plunips - hineinfällt und un-
ten unverändert o ieder herauskommt. 
sondern es sind Eingänge zu hochkom-
plexen Sr stemen des Austauschs, der 
Veränderung und der Verbindung zum 
Gehirn und zu andern Organen. Desss e-
gen ist die Rede von «Atemss egen» und 
«Gasaustausch >. som «Gehörgang». 
on der «Sehbahn>': alles Hinweise auf 

hochdifferenzierte und staunenerregen-
dc S steme und Zusammenhänge: zum 
Beispiel die direkten Bezüge zwischen 
dem Geruchsinn, der Emotionalität und 
dem egetatisen Ners ensr stem. 

Löchrige W'esen 
Trotz dieser notwendigen Kritik an der 
Verssendung des Wortes Loch für die 
menschlichen Öffnungen und Eingänge 
spreche ich derne  on uns Menschen als 
«löchrigen Wesen». Löchrig meint 
durchlässig: nicht eine in sich abge-
schlossene Monade. sondern auf Emp-
fang und Sendung programmiert. Le-
bendig werdend. zu sich kommend nur 
im Austausch, in der Offenheit. im Ler-
nen, in der Veränderung. in der Veraus-
gabung und dem sich Verschliessen zu 
seiner Zeit . Menschss erdend also un-
möglich für sich allein. In der Feminis-
tischen Theologie spielt der Begriff der 
Ganiwerdung eine zentrale Rolle. liii-
mer. so  weit ich das überblicke, ist die-
se Gan7\s erdung tusammengedacht mit 
einer bleibenden, pulsierenden Verletz-
lichkeit. Zum Ausdruck kommt dies 
zum Beispiel im Buchtitel Dorothee 
Sölles <'Das Fenster der Verwundbar-
keit». Diese Lebendigkeit in der not-
wendigen Kombination on Entfaltung 
der je eigenen Gaben und Möglichkei-
ten mit offenen Sinnen und der bleiben-
den Verletzlichkeit unterscheidet dieses 
Menschenbild diametral (in heroischen 
Vorstellungen ss ie um Beispiel heim 
germanischen Sigfried. der zwar mit of -
fenen Sinnen aber uns erletzbar. gehär- 

tet durch Drachenblut. agiert. im he-
roischen Menschenbild deutet die Ver-
letzlichkeit auf einen Mangel hin, der 
überwunden werden soll. In der femi-
nistischen Theologie zeichnet gerade 
die Verletzlichkeit soss ohl Mensch ss ie 
Gott aus. Sie ist kein Mangel. sie ist Be-
dürftigkeit. Das ist ein himmelweiter 
Unterschied. Dass v> ir angewiesen sind 
auf Nahrung und Wasser, auf Wärme 
und Schutz. auf Zuwendung und 'Aner-
kennung. auf das Wort. das wir hören 
Lind das wir sagen können und das he-
stehen bleibt über unser einzelnes Le-
hen hinaus, das alles birgt - ich sage es 
sehr pathetisch Elend und Glanz der 
(U11)Menschlichkeit. 

Lob der Unvollkommenheit 
Was ein Loch hat. gilt als beschädigt, 
als unvollkommen. Dass zum Mensch-
sein auch das Uns ollkommene gehört. 
das Suchen, das sich Verirren, das Feh-
lermachen. die Begrenzung hat für mich 
etwas Tröstliches. <>Wir „s ären doch alle 
nicht auf die Welt gekommen. ssenn 
man schon vor 100 Jahren hätte klonen 
können. Uns hätte man auf den Müll 
gess orfen.» Diese Bemerkung son 
Christoph Schlingensief höre ich als ein 
Plädor er für unsere Löchrigkeit. Denn 
gerade un<ere kleinen Schrullen und 
Schrammen machen unsern Charme 
aus, die Einsicht in die eigene Fehlbar-
keit macht grossherzig für die andern. 
und die kleinen und grösseren Behinde-
rungen von uns werden zum Auslöser 
für weit mehr Lehen als die Perfektion 
je zu bieten hat. 

Von der Löchrgkeit Gottes 
Gott selbst zeigt sich als ein «löchriges» 
Wesen. Zunächst darin, dass es \ on ihr 
heisst, sie habe Ohren und Augen. Sie 
sieht und hört das Elend und das Schrei-
en der Menschen. Sie erhindet ihren 
Atem mit demjenigen soii uns Mcii-
sehen. Aber ist Gott auch so bedürftig 
\s ie wir? So angewiesen darauf. gehört 
und erstanden zu werden. so  sehnsüch-
tig nach Erfüllung seiner Schöpfung in 
Gerechtigkeit. Frieden und Fülle des 
Lebens. so hilfsbedürftig wie ein klei-
nes Kind oder ein sterbender Mensch? 
Die Identifikation Gottes mit dein be-
dürftigen Menschen ist eine theologi-
sehe und spezifisch jüdisch-christliche 
Behauptung. Mir hilft sie. die Dring-
lichkeit des Schreis nach Leben. Zu-
ss endung und Ausgleich immer neu 
ss ahrzunehmen und zu merken, dass 
mich diese Schreie angehen. Gott als 
löchriges Wesen. als einer der sieht und 
hört. der sich freut und bekümmert. der 
mich und alle braucht. Gott als löchri-
ges Wesen heisst aber auch, dass sie 
etwas zu gehen hat durch ihre Löcher: 
Lebenskraft. Atem. Heiterkeit, Leich-
tigkeit, Mut, Interesse. Fragenkönnen. 
Ehrlichkeit. Durchhaltevermögen und 
alles. ss as ich brauche. 



Gott auen als lö 'i 	asen kann mi 
abendlündischen Kontext nicht absehen 
von einer ganz andern Kategorie von 
Löchern. Es gibt nicht bloss die schöp-
fungsmässig gegebenen «guten» 0fF 
nungen. Es gibt menschengemachte 
Löcher. Ich denke an Darstellungen von 
Christus. dem er'.'< undeten Schmer-
zensmann. Die Dornenkrone sticht 
Löcher in den Kopf. die Lanze reisst ein 
Loch in den Oberkörper. Die Phantasie 
und die Bereitschaft der Menschea an-
dere durch das Erstellen ‚<mi Löchern 
zu quälen und zu demütigen. ist gren-
zenlos. Dagegen kann nicht genug 
angegangen ‚<verden. Per'< cr5 ware die 
Meinune. im Namen der christlichen 
Tradition müssten sich selbst oder an-
dern solche Löcher zugefügt '<'<erden 
oder widerstandslos erduldet werden. 

Das richtige Funktionieren der Löcher. 
‚<las rechtzeitige Schliessen und Offnen 
mi richtigen ‚-\usmass. ist überlebens-
‚<s ichtig. Das leuchtet bei dcii «untern'< 
Löchern und der Nase sofort ein, deren 
Funktionieren über Leben und Tod ent-
scheidet oder zumindest einen grossen 
EinF]uss auf unser Wohlbefinden hat, 
Bei den andern «oberen» Löchern und 
bei der o eiblichen ud auch der männli-
ehen Körperkreativität sind nut dein 
»richtigen» Offnen und Schliessen auch 
ethische Fragen verbunden 

Bilderflut und Oropax 
Bei den Aucen stellt ich die Frage: Was 
sehe ich und '<'.i nicht. Die hereinstür-
mende Bilderflut erfordert dauerndes 
Entscheiden. Juhui . mein Sohn liest 
schon die Zeitung Zu früh gefreut. es 
ist das Fernsehprogramm. das er all-
moi'gendl ich durchstöbert und dann 

mich löchcrt nut Drängen und Fragen. 
dies und jenes schien zu dürfen ‚Stiiiclig 
die Frage. man ist zuträglich und was 
nicht? Ständig die Frage, o ovor darf ich 
die Augen nicht erselil iessen, wovor 
muss ich niicli und andere schützen? 
Zur geforderten Entscheidung nach 
dem Was des Sehens kommt eine zwei-
to ethische Diniension: Das Wie des Se-
hens. In diesem Zusammenhang berührt 
mich immer wieder das Magnil'icat mit 
dciii Wort Marias: «dass er hingesehen 
hat auf die Niedrigkeit seiner Magd« 
und Grosses an ihr getan hat. Ich lese 
das so. dass sie dui'ch dieses Hinsehen 
gross ge'<'< orden ist. Hier wird ein Sehen 
beschrieben, das o ahi'tiitiimt und gross 
macht. Es ist für mich das Gegenteil des 
seziererisclien. aneignenden. kleinma-
chenden, verunsichernden Blickes, den 
unüherti'offen Ingeborg Bachmann be-
schreibt. 
Bei den Ohren liegt ein Problem darin. 
dass sie nicht ‚<villktirlich geschlossen 
und wieder geöffnet weiden können. 
Das Bedtü'fnis nach Stille muss durch 
Abschalten. Verstopfen der Ohren oder 
räumliche Entl'ernung von den ver-
schiedenen Lärniquellen befriedigt ‚<‚<er-
den. Die ethische Herausforderung des 
Entscheidens, was zu hören zuträglich 
ist und was nicht, bleibt ebenso ‚<sie die 
verschiedenen Qualitäten des Hörens 
bzw. Zuhören. Wunderbar beschrieben 
von Michael Eiide bei Momo, die so 
zuhören kann. dass Menschen sich ver-
ändern und neu an sich selbst und ihren 
\Vert glauben. 

Gurgel 
Der Mund ist vielleicht das Loch nut 
dcii vhUäWggcn Funktionen und Aus-
drucksformen. dementsprechend weit 

ist hier das ethisch zu beackernde Feld. 
Insofern der Mund der Nahrungsauf-
nahitiie dient, stellt sich die Frage nach 
dem richtigen Mass und dem Bekömm-
lichen in Bezug auf sich selbst und auf 
diejenigen, die einem zum Beispiel als 
abhängige Kinder direkt anvertraut 
sind. Im weitern kommt hier die Frage 
der gerechten Verteilung, der genügen-
den und guten Nahrung für alle Mcii-
sehen ins Spiel und damit die Frage 
nach der Chorwindung des Hungers und 
der Unter- und Mangelernährung. 
Beini Mund als Sprechwerkzeug gilt es 
immer neu herauszufinden, wann zu 
sprechen und wann besser zu schweigen 
in was gesagt werden soll und was 
nicht. wann es gesagt weiden soll und 
wann nicht, wie es gesagt werden kann, 
':öntite. sollte. müsste. Es geht darum, 
zu reden anstatt zu schwatzen. Die Din-
ge benennen wie sie sind und wie sie 
sein könnten. Hilde Dorrlin sagt. das 
Runde rund und das Eckige eckig nen-
nen ‚Sieh und andern nichts vormachen 
und von niemanden gezwungen oder 
gedrängt werden, falsch zu reden. Dazu 
kommt die Freude am Fabulieren und 
ani Ersinnen von Geschichten. 
Neben dem Sprechen kennt der Mund 
tausend andere Ausdrucksformen. das 
Schreien und Lachen, das Schluchzen 
und Klagen. das Ingen und Jodeln. das 
Stöhnen und das Küssen. mi Mund utid 
der Kehle. durch die sowohl der Atem 
als aUch die Nahrung geht, zeigt sich am 
inteiisivsteti das kreative Potential und 
die existenzielle Bedürftigkeit '<ort uns 
Menschen. Silvia Sehiroer und Thotiias 
Staubli zeigen dies nut dein Zusammen-
hang von Kehle und Seele näfäseh. 
«Was in den Menseheti hineingeht und 
was aus ihm herauskommt - Luft. Was-
sei', Nahrung. Töne, Sprache - konzen-
triert sich im Engpass der Gurgel. 
Diese näfäsehi-Artigkeit des Menschen 
bedeutet. ‚<lass ‚<‚<ir ganz und gan von ah-
leni Anfang au, auf Beziehung angelegt 
sind. Immer und überall haben wir Be-
dürfnisse. die nur dUfoll etwas anderes 
oder durch andere gestillt werden kön-
nen. Diese hehenserhahtenden Begeg-
nungen mit der oder ‚<leni Andern sind 
letztlich ‚<las, was wir Gotteserfahrun-
gen nenneti,» 

Suche nach Kriterien 
Die stäncligeui Entschieid'<uigeti mi Zu-
saninienhiang des Gebrauchs unserer 
Löcher brauchen Kriterien. Blaise Pas-
cal nennt die «Logik des Herzens'>. 
Shiafteshur führt den «moral sentse» als 
autonome Urteilskraft an. Carola 
Meier-Seethialen die sieh auf die beiden 
beruft, plädiert für eine etiiotionahc 
Vernunft. 
In der hibl isehien Tradition gehört die 
Bitte um den Heiligen Geist. die Ruach. 
die Frau Weisheit, hierhieu'. So bittet zum 
Beispiel der König Sahonio um ein 
'iöu'end F r . ' r Prophet Ezeehiieh 



erhofft sich fleischerne anstatt steinerne 
Herzen für die Menschen und bei der 
Taufe Jesu öffnet sich der Himmel und 
der Geist Gottes kommt zu ihm Nicht 
durch ein separates Loch. wie ich glau-
be. Eine lebendige Spiritualität ent-
steht nicht durch die Entdeckung eines 
/usät7l ichen menschlichen Loches. 
sondern durch den wachen, leiden-
schaftlich ins Leben für sich und andere 
erliehten Gebrauch der bereits beste-

henden Löcher. In der Feministischen 
Theologie müd oft \ om Eros gespro-
chen oder der not'ss endigen Leiden-
schaft für das Leben und die Gerechtig-
keit (Marga Bdhrig). 
Oh auch die Ruach löchrig ist. Löcher 
des Zseitels, der offenen Fragen ent-
hält? Luftlöcher sozusagen. damit kein 
hermetisch abgeschlossenes Glaubens-
gebäude daraus entstehen kann sondern 
nur pulsierendes Leben und menschli-
che Herzen. die ah und zu vor Freude 
hüpfen und vor Erschrecken aussetzen. 

.Jacqu Iine Sonego Vfcrtne,: reformierte 
7//7, F/4M4 -R (I(7DO/117 
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Die Frau 
als Lech 
Denken im Universum der Väter 
Es tltc i' Fisclu 1'-Holnh rg( r 

Viele lachen nur, die Frauen etwa mehr 
als die Männer. ss eitit ich sie frage. ss as 
ihnen zu dem Thema «Frau und Loch». 
über welches nachzudenken die FAMA 
mich gebeten hat. einfalle, Von der Fra-
ge «« or den Kopf gestossen. finden sie 
sich in ein männliches Bild \ om v« eihli 
ehen Geschlecht gesetzt ss ie in ein aus-
gehöhltes altes Sofa, aus welchen 
man/frau sich nicht so schnell wieder 
herausrappelt. 

Hälse ohne eigene Bedeutung 
Diese Perspektive denkt «die Frau» in 
erster Linie als Vagine das heisst latei-
nisch Schmutscheidm. in ss eIche das 
«männliche Ehrenzeichene wo es Alb-
recht on Haller bezeichnete. hinein-
gehört wem es nicht grade feindliches 
Fleisch durchlöchert. Das Wort < , Schei-
de» hat mit «scheiden, tannen» zu tun 
und bezeichnete ursprünglich eine Hül-
se aus zu ei Holzplatten - in erster Linie 
eine «Schss ertscheide ' - 7171(1 ist ver-
wandt mit dein «Scheit». dem «gespal-
tenen Holzstück», Die zusätzliche Be-
deutung. «weibliche Scham» alles 
nach etymologischen Wörterbüchern 
hat die «Scheide» erst im 1 7,Jahrhun-
dert erhalten. Als Loch ist die Frau 
zunächst Nichts, ein Ort der Leere und 
der Möglichkeiten, entstanden durch 
Verdrängung oder Spaltung von Sub-
stanz. ein Negatis, sselches seine Be-
deutung dciii Gegenstand velankL der 
es allenfalls ausfüllt. 

Blinder Fleck 
für die gebärende Mutter? 
Aber sso ist in diesem Bild von der h - au 
die Gebärmutter geblieben, die Mutter? 
Ist das Loch. mit welchem männlich ge-
prägtes Bewusstsein in seiner «« ernich-
tenden Spielart umgeht. ielleicht Loch 
in seinem Bild von der Frau. die Folge 
eines umschriebenen Gesichtsfeldaus-
falls. eines blinden Fleck? Fehlt da die 
Wahrnehmung des Ganzen? MM die-
ses von sich selbst losgelöst. getrennt. 
geschieden? Ist die <'Mutter» das ei-
gentliche Loch sauber ausgestanzt aus 
einem männlich geprägten Bess usst- 

sein? Hat röhrenförmiges männliches 
Begehren es der Frau in den Bauch ge-
guckt? Hat eine operatis e Befreiungs-
g« näkologie es ihr in den Bauch ge-
schnitten? Die Gebärmutter ist ja, als 
Quell menstrueller \hstossungen. als 
[nfallherd. 'Träger nun Gescho fflsten 
(711(1 Ort der ori 1(1(7 st ri e II cii Produktion 
on Kindern. zu einer Last ge'.s orden. 

von der sich Ade Frauen nicht ungern 
entbinden lassen. Oder trägt die «Mut-
ter«« Züge des Schss arten Lochs. eines 
Orts 5011 unendlich dichter Materie \ on 
unendlicher Anziehungskraft 	die 
\\ orte  ««N 1 ateri e « 1771(1 	 aus 
lateinisch 	materi a» «Stamm und 
Schösslinge 5071 Fruchtbäumen und 
Weinreben. Bauhol /«'. auch Stoff. L r-
und Grundstoff, sind mit  
««Mutter' verwandt, 

Männliche Brüchigkeit 
Oder spiegelt sich in der Idee son der 
Frau als Loch —als einem Ort on nicht-
s oihandencr oder eben extrem sei -dich 
teter Materie - ciii Loch im generatis en 
Selhsthess usstsein des Mannes, dem 
keine Gebärmutter innewohnt? Dessen 
Belebung 711 seinen Kindern und zu 
seinen Vätern daher in geo issem Sinne 
brüchiger lind gebrochener ist als die 
der sseiblichen Linie, die durch 
Schwangerschaft. Geburt und Nabel-
schnur sozusagen physisch erfahren 
Wird, Tatsächlich ist es erst gegen Ende 
des 20. Jahrhunderts mit der geneti-
schen \nah se möglich gess oiden, ciii 
bestimmtes Kind auch in Stieit- und 
Zo ei lelsfällen - ‚so psychosozial 
Bindungen also kein Gefühl on Sicher-
heit s eimitteln - einem bestimmten Va-
ter mit Sicherheit zuzuoi -dnen, Mond 
(lid Mutterschaft gess öhnlich es ident 
ist. Sogar de anerkannte an st otel i sche 
Zeuglnigstheorie. die feststellte. dass 
ausschliesslich der Mann zeugungs-
fähig sei, während die 1 - rau mm neuen 
Lehen lediglich (las rohe Material bei-
steure, erss os sich in Lsseitelsfällen als 
untaugliche Basis fffr irgendwelche Be-
weise. Und als diese im U. und 18. 
Jahrhundert durch die Entdeckung des 
ss eihl ichen Zeugungsbeitrags. des 
«Ein. in ihren Grundfesten erschüttert 
55 urde. 55 1ncle es klar. dass mann nicht 
einmal sicher ss ai -. dass männlicher 
Same mit der Entstehung eines Kindles 
überhaupt etwas zu tun habe. Erst 1785 
hat 1 azzaro Spallan7ani (1729-1799) 
die Befiuchtlmgsflmktion des Samens 
nachss ei sen können mithilfe eines Ex-
periments. das ihm, wie er er7älllt. mehr 
intellektuelle Befriedigung gegeben 
habe als irgend ein anderes in seinem 
Lehen. Dass der Mann bis or kurzem 
einzig seiner Mutter mehr oder Wange] -  
sicher gess esen ist. hat seine genealogi-
sche Ungeborgenheit nicht notss endig 
gemilderi indem er es zusätzlich als be-
(liohlich enge Einbindung in die cegen-
geschlechtige t_i nie erleben konnte. 



Erstarrung im Patriarchat 
Intcressanterss cisc hat die unsichere Po-
sition des Mannes in seiner Linie. mit 
sselcher dieser bis vor kurzem hat leben 
müssen, im modernen Bess usstsein 
kenia einen Platz. Man/frau hat sie so 
es cit ergessen und weggeschoben, dass 
es kaum aufneL d s es s or kurzem erst-
n.ds möglich ssurdc. eine Vaterschalt 
mit Sicherheit nachzuss eisen. Das ist 
oilcnbn' tue Leistung des Patriarchats. 
Das «Patriarchat» ist ein gesel 1 schaö- 
liebes System. ss elches den Vater als 
f rsprung des Lebens setzt (Muer = An-
faiit. Durch mehr oder mein ger cc-
\\ >dtsaille theologische, geistige, j uri 

männliche anstelle der ss eibl ichen Linie 
setzt, 

Verlockend - erschreckende Mutter 
aller Löcher 
So besehen wäre die unsichere genealo-
gische Position des Mannes, verkörpert 
in dar Gchöi'mutten die jenseits seiner 
ph\ A Sahen Grenze liegt, die Mutter al-
ler L(ichei'. das primordiale Scho arze 
Loch in der patriai'chalen Gala\ie. Die-
ses Loch kann nicht gesehen unter 
si cii es kraft seiner unermesslichcn Gi'a-
s itation nichts entweichen lässt. auch 
nicht das licht, das es sichtbar machen 
könnte. Gleichwohl kann darauf ge- 

und Gei'(ingnis: das «Loch» ist auch mit 
der Luke. der Lücke und - über die 
Wurzel «leugbiegen. winden. drehen» - 
der Locke vervc andt. Und - o egen des-
sen nach unten gebogenen Blfittern, ehe 
Duden meint - mit dem Lauch. 

Es i/o r Eis Im i'- flouibci'ee r lot; t/fedi:i,i 
studiert und war von 1971) 19'-I na. 
als Prof SSO e/n an der (,'mi ii 'ein lt/lt Bern 
no di:in gr st Inc/alDim t/l;/q. Seit 1984 
fi'i/u't sic eine eiee;u psjc'/mot/ie;'cipeuti-
.5 du Praxis. 

MM 
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.chc und hic ri 1 	er haf -Be- 
si ci c ‚irniiert es den männlichen 
5 tam m baum und macht dc >'n plahm
so7i al c und n at lire, WirchaRliche 
Brüchickci t mi spürbar. Alwv semper 
carta. pater semper incertus«, sagt in 
diesem Sinne zum Beispiel das röm i 
sehe Rcclii, und darauf: <peter i s est 
quere nuptiac dem nstrant ' sscil Sa-
tersehal t immer unsicher ist, gilt dcrjc-
ni cc als 5 'ate i'. der rI rirc Ii H e rat als sol 
eher ausgcss ascii ist. 
Petri arc hai es Denken ist an sich mit der 
Anerkennung dar ii eibliahen Linie 
durchaus s ei'cinhar. Zur hösartigen 5 a-

entartet das Patriai'chat da 
o o es seine 5 ero ur7elung in der L nsi 
cherhcit nicht wahr haben o iii und die,  
o cibl ichc Linie angi'ciff da, ma es die 

schI 	i o ii ii, i il ii ruhe Krüm- 
mungen der \Sege des Lichts und der 
Materie  anders nicht ei'k 1 (irt is erden 
können, (ihnl ich "je zuweilen aus auf-
fälligen Wegen der Gedanken auf ein 
bestimmtes unbess usst gehaltenes Wis-
sen eeschlosscn werden kann ciu5 der 
Idee zum Beispiel. die Frau als ein Alles 
oder Nichts zu betrachten. auf eine ver-
leugnete \\ rinde  im mfinnlichcn Selbst-
hess usstsein, 

Loch muss nicht Loch sein 
Wir müssen also - Nifinnar und Frauen 

rieh im pa tri arc haI möbl i erte ii Rau iii 
sitzen bleiben. wenn mir uns ii eher he-
ss egen möchten. Die Sprache selbst 
kann weitci'hcli'cn. « Loch» bedeutet 
nicht nur \crschl uss. Versteck. Loch 

AM 
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Frei nach Bett Brecht Kommt zuerst das 
Essen, und dann die MoraL Ein Loch im 
Bauch hindert am Arbeiten. am Denken. 
am Fühlen - an allem, was in unserer 
Gesellschaft zur Entwicklung einer 
ganzheitlichen Persönlichkeit gehört. 
Hunger ist für uns nur noch unter dem 
Aspekt son Fasten. wn Disziplinierung 
des Körpers oder des Geistes. akzepta-
bel. Und doch sind auch in der Schweiz 
die Zeiten noch nicht lange orhei. wo 
Hunger als bedrohliche Al ltagssituation 
zum Leben gehörte. Fragen wir also. 
wie frühere Generationen. die noch 
ganz konkret Hunger im Alltag erleb-
ten. mit diesem Loch im Bauch zurecht 
gekommen sind, 

Steinhartes Brot 
Vor hundert Jahren. als weder Flugzeu- 
ge den Fluss der Lebensmittel on Län- 
dern des Südens in diejenigen des Nor- 
dens. noch Lastss agen denjenigen \o11 

Gegenden der intensis cii Landwirt- 
schaft in Städte und Agglomerationen 
leiteten. spielte die Nähe oder Ferne zu 
Zonen der landwirtschaftlichen Produk- 
tion noch eine grössere Rolle. Je abge- 
schnittener die Gegend. umso stärker 
waren die Bewohnerinnen auf die eige- 
ne 1 andss irtschaftliche Ernährungsbasis 
angewiesen. Die schlecht erschlossenen 
Walliser Bergtäler galten bis nach dem 
2. Weltkrieg als Regionen, die relativ 
autark produzierten und sich eine aus- 

leisten gess ogene 	Lrnührungshasi s 

konnten. Ich erinnere mich an meinen 
Grossvater. der erzählte. die Leute im 
Wallis seien kerngesund, da sie nur 
einmal jährlich Brot buken und dann 
steinhartes Brot assen. das sie mit dem 
Beil zerschlagen mussten. Tatsächlich 
waren in den Walliser Bergtälern die 
meisten Bauernfamilien in der Lage. die 
Grundnahrungsmittel wie Roggen oder 
Kartoffeln zu ergünzen mit vielfülti-
gen saisonalen Nahrungsmitteln v ie 
Früchten, Nüssen und Gewürzen. und 
ebenso mit Fleisch. Hunger hiess eintö-
niges, einfaches Essen und Trinken - 
das Loch im Bauch war eine seltene 
Erscheinung. 

Der schwarze Hunger 
Anders ss ar es in armen. abgeschlosse-
nen Tessiner Bergtülern. Die Acker und 
Wiesen ss aren kleiner und zerstreuter. 
die Grundnahrungsmittcl Kartoffeln, 
Mais oder Kastanien gediehen in un-
genügender slenge. Folgen s ir den Ju-
gen den nneru n geil on Pl in i o \ 1 art im. 
der 1923 im Val Bas ona. einem Seiten-
tal des \laggiatals geboren wurde. litten 
zahlreiche arme Familien an lebensbe-
drohlicheni Hunger. Im Herbst. nach 
der Zeit der Finte und des Sammelns. 
war schon klar. ss ic 55 cit die Vorräte 
reichten. und zu \s elchem Zeitpunkt der 
schss arze Hunger Einkehr halten würde. 
Die traditionelle Fastenzeit im Frühling 
war seit Jahrhunderten die Saison der 
leeren Scheunen und des Hungenis ge-
ss esen. In den abgeschlossenen Tessiner 
Bergtälern \s ar Hunger im schlimmsten 
Fall keine saisonale Erscheinung mehr, 
sondern ein Dauerzustand von der Wie-
ge bis zur— frühen Bahre. 

Aushungern als Machtmittel 
Laut Plinio Martini prügte die Erfah-
rung des Hungers die Beziehungen der 
Familienmitglieder untereinander stark. 
Wer genügend zu essen hatte, konnte 
überleben. Gefährdet waren kleine Kin-
der. Wie in Plinin Martins Er7dhlung 
kam es vor, dass grössere Geschwister 
den Brei der Kleinen assen, sodass die-
se starben. Oder die Eltern verloren die 
Beherrschung und schlugen sich in der 
Vorratskammer die Bäuche soll, um 
endlich ss ieder einmal das Gefühl des 
Sattseins. der Fülle und Uherfülle zu er-
leben - dies ss ar übrigens auch in frühe-
ren Hungerzeiten die Funktion der tra-
ditionellen wiederkehrenden Gelage an 
Hochzeiten. Festtagen usw. So liessen 
die Eltern ihre Kinder Hunger leiden 
und nahmen Konsequenzen wie Man 
gelernührung und Fehlernährung der 
Kinder auf sich. Uppige Essens7utei-
lung s mbol isierte in Bauernfamilien 
Macht und Status. und das Austeilen 
on wenig Essen am Tisch galt als Zei-

chen on s1isstraue11 oder usgrenzung 
- denken wir an Jeremias Gotthelfs 
Anne Btihi Joo Ligcr. die ihre uner-
ss ünschte Schwiegertochter mit dem 
Entzug mi Esen schikanierte, Plinio 
Martini schildert eine junge Ehefrau. 
die in Abwesenheit ihres Mannes das 
erste Kind gebar und ' on den Schss ie-
gerd tern regelrecht ausgehungert wur-
de. Sie kochte Gras und Wurzeln und 
starb an Unterernührung. zusammen mit 
dem Süugling. 

Auf dem Land: einförmigpd 

In der Stadt. \s o der grösste Teil der Le-
bensniittel gekauft v> erden musste, 
zeigte der Hunger vor hundert Jahren 
ein anderes Gesicht. Bezeichnend die 
Erinnerung eines Knaben. der um 1890 
nach dem Tod seiner Mutter aus der 

Stadt Zürich als Verdingki nd zu einer 
Bauern familie plaziert ss urde. Er stellte 
sich or. auf dem Land habe er endlich 
einmal genug zu essen, da dort Brot, 
Speck. Butter und Honig < umsonst> 
seien, TaisLtchl ich erlebte er dann die 
Ernährung,  als so «ein Etrmig und primi-
tis. dass man schon damals in manchen 
Arbeiterfamilien nicht damit getauscht 
hätte». Mit anderen Worten war in 
der Stadt sogar für arme Familien die 
Ausss ahl an Lebensmitteln grösser. 
Besonders Knaben hatten die Möglich-
keit. mit Gelegenheitsjohs Geld zu 
erdienen und sich damit den Bauch 

«zss ischcndurch« zu stopfen, sei es mit 
einem Stück Brot Mit \\ urst  oder mit 
einem Sack «Verbrochenem>'. also zer-
brochenem süssem Gebäck. Am einför-
migsten ernährten sich in der Stadt 
wahrscheinlich arme verheiratete Frau-
en, die durch Heimarbeit an die \\'oh-
nung gebunden ssaren und das Einkau-
en - ss o imnter ss ieder einmal etss as 

abfallen konnte an Kinder delegierten. 

Vom Loch im Bauch zum Zeitloch 
In diesen Familien sr mhol isierte die 
Essenszutei lung nicht mehr unbedingt 
die Rangordnung in der Familie, oh-
ss ohl der Vater fraglos das beste Essen 
erhielt. Die Möglichkeit des indis iduel-
len «zwischendurch«-Essens machte 
Kinder bis zu einem gess issen Mass un-
abhüngig. Doch galt es immer noch als 
Zeichen der Zuneigung. ss cnn Mutter 
oder Vater einem Kind etss as Esshares 
zusteckten, 
Die Zeiten des Lochs im Bauch sind bei 
uns 5 orhei. Emotionalitüt und Liebe 
zeigen ss r nicht mehr via Lssens7utei-
lung. sondern indem ss ir Zeit schenken. 
Unser «Loch« ist eher der Mangel an 
Zeit füreinander. Sind wir vom Loch im 
Bauch auf dem Weg zum Loch in der 
Zeitfülle? 

Heidi Bit:iq. /‚'ei.s Iiuftt'nd 	Hit tor!- 
k rio, Spe:iali si/o tOr A 1/tu g.s - 00(1 
Go s Jileelitergese/iO'Iitt. Neues  Buch: 
Po/euuro und Paradqulut:. R giouiale.s 
Alltagseben an1 deni tU g :nr nioder-
nen St'/iui'ei: 1880-1914,  Clirouuo 5 Oi'-
la 2000. Darin ui/rd >Itt> .411;aq.>Ich> ii 
ion Frauen, Mi/uiiierui tue! Kindern uu.s 
verschiedenen rvc/ueck nen G qeuid ii der So/mci: 
teig /0 hic n. 



die Seele 
Briitt Kuli 

Sterbe- und Totenbräuche sind ein Ver-
uch. den natürlichen \brgng de. To-

des zu bewältigen. Früher starben die 
meisten Leute zu Hause und umgehen 
voll ihren Angehörigen. Den letzten 
Kampf der Sterbender niimlich die Ab-
lösung der Seele vonn Leibn ss ol Ite man 
serkurzen. Zur Sterhehegleitung gehört 
selbst\ erstündlieh das Gebet, 1.'m das 
Sterben zu erleichtern, schob man zum 
Beispiel das Bett zum Fenster, damit die 
Sterbenden (in) den Himmel schauen 
konnten. Wurde ein Fenster geöffnet, 
drangen einerseits Luft und Licht her-
ein. die den fIndeskampf erleichterten. 
Anderseits konnte nach dem Sterben die 
Seele entsseichen und den Weg in die 
Essigkot finden. Dieses Fenster wurde 
dmach aber auch wieder geschlossen 
und ss ohl erschlossen gehalten. damit 
sich der Abgeschiedene, nicht mehr als 
sWiedergünger>' zurückfifnde, 
Ein Fenster für die Seele zu öffnen oder 
eine Schindel beziehungsweise einen 
Z i egel auf dem Dach zu entfernen, ss ar 
ein sseits erbreiteter Brauch, Belege gibt 
es für die erschiedensten Teile Europas 
und auch für aussereuropäische Gebie-
te. \ ereinzelt ss i rd auch erss ühnt. dass 
ein bestimmtes Fenster oder nur das 
Hügeli des Fensters geöffnet wurde 
Als andere Wege der scheidenden Seele 
siiid Schornstein, Türe. Schlüsselloch. 
Spalten oder Ritzen in den Wänden he 
kanne Einige Male ss ird in der entspre-
che ndet Literatur  aber auch betont. die 
Seele komme überall durch, sie brauche 
keinen speziellen Ausgang. 

Der Sp ez111111 «Seekbalg,ga» 
Der folgende Abschnitt behandelt eine 
spezielle Art des Seelenfensters. die oft 
als Besonderheit s on \\ alserhüusei'n be-
zeichnet ss ird. Waise] -  nennen sich die 
\ ahkom mcii der n id cii \\ al  Ii ser, die 
im 12. und 13. .1 ah di un clert über hohe 
Füsse ausv andei'ten und m den höhe 
i'en. noch spärlich genutzten Lagen 
neue Siedlungen gründeten Die Aus 
ss andei'er be\s ahrten ihre Kultur über 
die Jahrhunderte. In vülen dieser Wal-
sersiedl lingen im Piemont. in Grauhün- 

den. in Bosco-Gurin (Kanton 'Tessin). in 
Liechtenstein und Vorarlberg oe rd noch 
heute Wallisei'deutsch gepi'ochen. Ei-
nige Walserclör fer erhielten erst in der 
zweiten Hül Re des 21 Jahrhunderts ei-
nen gut gangbaren Weg in das jeweHle 
Haupttal. 
Spaziert man durch Walsersiedl ungen 
oder Walliser Dörfer. fallen einem an al-
ten Holzhäusern kleine, meist recht-
eckige Öffnungen auf, mit zwischen II) 
und 30 cm Seitenlünge. Der eine oder 
die andere hat sicher schon gehört, das 
seien < Seelebalgga >. < Balega» heisst 
neben Balken auch Laden. Verschluss 
einer Offnung in der Hausrand 011er 
bezeichnet die Öffnung selbst. 
Diese »Seelehalga>', nut einem Schie-
her oder einem genau passenden Holz-
klotz verschliessban seien zu einem 
ganz bestimmten Zweck ei -stellt ssor-
den. ssird einem erzählt. Wenn im he-
treffenden Haus Jemand im Sterben 
gelegen habe oder wenn er bereits ge-
storben sei. so  habe man das Fenster-
ehen geöffnet. damit seine Seele aus 
dem Zimmer ento eichen könne. Da-
nach sei es wieder verschlossen ss (ii'-
den, damit die Seele nicht zurückkom-
men könne. 

Bestechende Geschichte - 
weni,g Belege 	 -. 
Die Geschichte in ihrer kraft\ (ölen An-
schaulichkeit besticht. Dass immer we-
niger Menschen Zu Hause in ihrer ge-
wohnten Umgebung und betreut von 
den Angehörigen sterben. lässt teiLs eise 
erstehem weshalb sich diese Geschich-

te derartiger Beliebtheit erfreut. Aber 
im Gegensatz zur Verbreitung der Ge-
schichte vom »Seelehalgga« steht die 
Kargheit der glaubhaften Belege. Ein 
ehemaliger Volkskunitepi'ofessor in Ba-
sel sprach gar von einem «so] ksklmdli-
ehen Krimi nal fall 
Der erste schriftliche Beleg für den 
«Seelebalgga» findet sich in Job. Rud. 
Stoffels 1938 erschienenen Buch über 
das Bündner Hochtal As ers .Stoffel 
ss urde 1870 mi Tal geboren und 0 uchs 
auch dort auf. Fr begann sehe Erlebnis-
se als Grenzo ächter aufzuschreiben, 
und es o 1u'de ein umfangreiches Blieb 
über das Tal daraus, Er fand im ganzen 
Tal acht Bau ser mit «<See 1 eha 1 gga <. Die 

meist betagten - Gess ährsleute erzähl-
ten ihm. sie o üssten son Leuten aus der 
letzten oder s orletzten Generation von 
Name und Funktion dieser Offni_mg. 
Meist rar sie auf der Innenseite schon 
lange übertäfert: sie rar  also nur noch 
von aussen sichthai', Laut Stoffe] \vlwde 
keiner der annahmen «Seelebalgga 
noch benutzt: im Sterbef all werde ein 
Fenster geöffnet . Stoffel glaubte. eine 
Besonderheit der Vsalser entdeckt zu 
haben ImIl rollte Genauere s erfah ren. 
Den Bündner Historikern war der «See-
lebalgga» jedoch Ii nbek an ist. und au cli 
Stoffels Nachforschungen in der Urhei - 

mat der Walser. dem Wallis, brachten 
keinen oeitei'en Beleg. 
Der Erfolg des Buches und besonders 
hie Reaktionen zum «Seelebalgga» ss a-
ren sensationell. In allen Vval sersiedlun-
gen und im Wallis ss urclen mm UMS 
halgga» gesucht und meist auch gefun-
den. und das Phänomen wurde zum 
eigentlichen Wal sermerkmal hochstil i-
siert. Hin ImIl 55 ieller ss urde sogar der 
«Keilladen« als «Seelehalgga» identifi-
ziert, Beim Haushau wurde Ilieses leicht 
konische Brett hei Bretterhöden als ein-
ziges on der Aussenseite des Hauses 
her eingeschoben ImIl diente zum Span-
nen 11er Böden, Ist das Haus neu. steht 
der Laden sor, Schwindet später das 
Holz, wird er immer Wer hineinge-
schlagen. Ist er dann nut 11er Hauswand 
bündig. erinnert das Rechteck in der 
Wand an den Seelehalgga« 

Pure Erfindung? 
Die Geschichte vom «Seelehalgga> rief 
aber on Beginn an auch Kritiker auf 
den Plan: Stoffe] habe alles nur erfun-
der war der schärfste >vhi'wurf. Ein paar 
Jahre nach Stoffe] erschien ein Artikel 
mit vier Belegen aus Davos. deren Ge-
ss ährsleute Stoffels Buch nicht kann-
teni Ein S8iähriger  Schanl'igger erzähl-
te: «Ms \seiss i noch guet. das han i vi] 
ghöört säge. in de (18)70er Jahr noch, 
dr Seelehalgge. Das ischt en Extrahalg-
gee nid es go enlllis (gess öhnliches) 
Pfänsehter - eifach es Loch. Mill eine 
Zapfe i seh es vermachet chon oder mill 
eine Stosrige]. Und de heindsch gseid: 
Wenn eis im Stärhe-n-i sch gsin, 
heinllseh clii Seelebalgge offe getan.» 
Der Autor des Artikels eroähnt, dass 
gewisse Of'fnluigen in Hauswänden 
auch zum Passen auf Füchse oder als 
Durchschlupf für Hühner gedient haben 
könnten. 
Ende 11er 1960cr Jahre eröffent] ichte 
Cli. Simonett sein Werk über die Bau-
ernhäuser mi Kanton Graubünden. Fr 
legt darin ausführlich dar, dass es die 
Einrichtung eines besonderen, nur für 
das Ento eichen der Seele bestimmten 
Fensterehens nicht gab. weder in Bau-
ernhäusern der Walser noch jener der 
Romanen. Die kleinen Offnungen. die 
er keinesst egs nur in 5k  :ilserhiäusern im-
getroffen habe. seien nicht als «Seele-
h:dgga'«. sondern als Lüf tungslöcher 
herausgeschnitten ss orden. 

Immer mehr Licht und Luft 
An einem alten Haus ss urde im Lauf der 
Zeit o oh] nichts so sehr erändert wie 
die f- oriii der Fenster. Besonders dem 
gesteigerten Bedürfnis nach Licht Lind 
Luft mussten die kleinen F'enster. Luken 
und Luftlocher der Wohnräume. aber 
auch der Vorrats- unIl Kellerräume rei-
chen, In Häusern Iles 0 und 11 Jahr-
hunderts ss urden die Fenster einfach aus 
der t'ertigen Wand herausgesägt. ver- 

lili 	'n nut f'ci sitzcndeni Fenicr- 



ehen oder Schi ehe en sie reh en im Fall 
der festsitzenden Fensterehen befand 
sich in den Stuben eine LOt tungsluke. 
die ermittelst eines genau eingepassten 
Holzpflockes hermetisch s erschlossen 
ss erden konnte. Die erhrauchte und 

on Talgrau eh erfüllte Luft /og rasch er 
ab. ss cnn zusätzlich ein tieferl icgendes 
Zuclocli ecöffnet ss urde. Gecen 1601) 
ergrösserte man die Fenster und ersah 

sie mit einem ein fachen Spiscnfens-
ter, das ein Schieberchen eulE ies. Die 
sehr kleinen Fenster haben sieh hei 
Holihauten id fach bi ins 19, Jahr-
hundert hinein erhalten. Da die neuen 
Fenster nicht immer an der selben Stel-
le ss ie die alten Offnungen herausge-
schnitten ss urden. blieben sie erhalten 
Sie s aren ja durch Pflock oder Schieber 
dicht genug. 

IfllllTT 
die «SeeIebaIgga»Geschichten 
Durch Si monctts Ausführungen ss ar 
nun aufgezeigt. da 	ein eigenes Bau- 
element «Scclebaie:, 	an den \\ alser- 
h)iusern niegegeben hat. Liss as anderes 
aber st es mit dciii olkstüinlichcn 
Glauben daran, dass diese mcrk\\ ördig  
gcsvordcnen erschlossenen EuRen 
ciii 	als Seel ciii cii st er an 	br: 'ht 

den seien smd da oc dann auch. einer 
überlieferten \' tcllungso eise fol-
gend. bei TodcsLllcn gcölTnet ss orden 
sind. Es gilt also zu unterscheiden zss i-
sehen der Funktion der Öffnungen in 
der Zeit ihrer Entstehung und der es en-
tuellen spLitci'cn Funktion als Seele-
halgga'. 
Kurz nach 5 imoneti unternahm es B. 
Ruti shauscr. allen bisherig bekannten 
Belegen auf den Grund zu gehen. Er sm-
terschicd in semen SchI usst'olgcrungcn 
zss i sehen dem baulichen Element und 
der mündlichen f 'berlic ferung: 
a) <Scelebalgga' als bauliches Ele-
ment: Sims nett hat Recht in Bezug auf 
die Funktion der Löcher in deren Fnste-
hsmgszcit. Es S\ aren Lul tlöchei oder 
1 cii ste r. und es gibt sie an \\oh  n h 0 Li 5cm 
und St011 cii. so\\ oh  1 in \\ al  serkol on i cii 
als auch in niehtss alserischen Gebieten. 
Sie smd alle auf der Innenseite uhert!i-
f'ert oder s on aussen zugenagelt. so  dass 
sie mit Bestimmtheit seit längerer Zeit 
nicht mchri n Gebrauch sein können. Da 
nur zo ci ()ffrungcn mit einem Kreuz 
bekannt sind, kann dies nicht als «Be-
s, für die FLinktion als <Seelebalg- 

.'non men ss erden Kreuze sind 
auch an mdcren Stellen am Haus in fin-
C, c ein ' utE< Fn h dun für 

IM 

oder gegen die Existenz des «<Scelehalg-
ga» ist (noch) nicht möglich.. \hcr auch 
\\c1111  diese OlTnungen urspr)fghiehc 
«Seelehalgga» wären, ist sicher. dass 
diese Erscheinung keine Walser-Ei-
gentümlichkeit ist, 
lit Scelebalgga in mündlichen Schil-
derimgen: Die Geschichte des Ge-
brauchs der «Scelebalgga ist durch sie-
ben Schilderungen bezeugt. Die betref-
fenden Leute erfuhren den Saehs erhalt 
s im \ erschiedenen. s oneinander unah-
hängigen Personen. Die Bcdeutsmg 
muss also s or sie r Publikation Stoffels s 
im As ei-,. in Das os und im Prättigau be-
kannt gewesen sein, Wann dieser 
Brauch au Ii'. am und ss i c lange er prak t i - 
ziert ss urde. lässt sich nicht mehr fest-
stellen, Die eigentliche sei'hreitung des 
heute bestehenden sis thos om «Seele-
balgga» erfolgte zweifelsohne durch 
Stoffel. so  dass on den 40er Jahren an 
praktisch in allen \S alsergehieten sowie 
nn Wallis s om < Scelchalega« die Rede 
ist, ss älirend vorhcr dieser Begriff in 
den betreffenden Regionen nachss eis-
1 ich unbekannt ss ar, So zeigten Hausbe-
ss ohner im Wallis 1969 ihre «Seelehalg-
ga«. Alle gaben als Grund an. sie hätten 
imi 1935 einen Artikel son Stoff cliii ei-
ner Walliser Zeitnng gelesen, hätten die 
Offnungen der eigenen Häuser mit den 
Beschreibungen und den Bildern mi Ar-
tikel s ergl iehen und daraufhin die 
L ocher am eigenen Haus als<Seele- 

erkannt. uch im reichen Wal-
Ii er Sagenschatz gibt es keine Hinssei-
e dat Ui'. dass man der Seele ein speziel-

1 s Fenster öffnen müsse. 
Es lässt sch aus der bisherigen Quellen-
1 ge ss eder belegen noch ss iderlegen. 
dass .\ngehörige eines Sterbenden ein 

ensterchen öffneten, das ausschliess-
lieb dazu diente. die Seele cntschss in-
dcii zu lassen. Je länger desto schss ieri-
ger ss il -(1 es auch festzustellen sein, was 
Tradition ist und ss as dUrch Berichte 
und Darstellungen nachträglich im Volk 
s erbreitet ss urde. 

Bi'i gilt Ku/in, Iic.pin/.. Basel. SiuJiinn 
in \E/k,shiuidc', Ku's lieiic,s«!nclits iiiis/ 
Hinnan gene i'apli i( in Basel und .%fi'ü i - 

ii. 	J"i'eiss'/iafl nile 	öJl0skii11dlei'in 
nnil Historikerin. 
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«Ein Loch ist da, 

Eine Textcoll(-,ge 

bis s«Iiiiiiic oiis ‚Ic cm Poiils Vision 
«Rede des toten Christus sorn W e!tgebäude herab, dass 
kein Gott sei» 
a. Jetzo sank eine hohe edle Gestalt mit einem un ergängl i-
hen Schmerz aus der Höhe au! .  den .\]tar hernieder, und alle 

loten riefen: ‚Christus! Ist kein Gott? 
Fr mtss ortete [s ist keiner 

Chstus fuhr fort:. Ich ging durch die 
\\lten , ich stiec in die Sonnen und flog 
mit den Mi]chstrassen durch die \VUs- 
ten des Ih mmcl s: aber es ist kein 
Gon. Ich stieg herab. so  ss eit das 
Seir semen Sch ren ss irft. und 
chauete in den Aherund und 

ne!: Abtei -, o o hin du.', aber 
ich hörte nur den es Gen 
Sturm. den niemmd regiert. 
und der schimmernde Regen-
h een JUl `desC11 stand ohne 
eine Sonne, die ihn schuf. 
h sec dem Abgrund  ui d topf- 
te hinunter. Und als ich auf - 
Nickte 	zur u nermessl i ehen 

'd 'C l ' nach dciii göttlichen 	n e. 
starrte sie mich mit einer leeren. 
h idenlosen Tnic n/i/i/i/e an: und die 
I'ss i gke i t lag auf dciii Chaos und zer- 
nagte es und \s ederkäuete sich ... Und als 
Christus das reihende Gedränge der \\ elten  
sah. so  hoh er gross de der höchste Endliche die 
Augen empor gegen das Nichts und gegen die leere ner-
mcsslichkeit und sagte: ‚Starres. stummes Nichts Kalte, 
ess ige \otss endigkeit \\alinsmniger  Zufall ... Wie ist jeder so 

allein in der ss eiten Leichengrut t des Alls Ich hin nur neben 
mir. 0 Vater o Vater! mm ist deine unendliche Brust. dass 
ich an Cir ruhe: ....Ach ihr überglücklichen Erdenhess ohner. 

ihr glaubt 1/in noch. Vielleicht gehet jetzt euere Sonne unter. 
und ihr fallet unter Blüten. Glanz und 'Tränen auf die Knie 
und hebet die seligen Hände empor und rufet unter tausend 
Freudentränen zum aufgeschlossenen Himmel hinauf: ‚Auch 
mich kennst du. Unendlicher, und alle meine Wunder und 
nach dciii Tode empfängst du mich und schliessest sie alle: 

Ihr Unglücklichen. nach dem Tode \\ erden  sie 
nicht geschlossen. Wenn der Janiniers olle 

sich nut ss undem Rücken in die Erde 
legt. um  einem schöneren Morgen 

soller Wahrheit. soll Tugend und 
Freude entgegenzuschlunimern, 

o erss acht er mi stürmischen 
Chaos. in der ewigen Mitter- 
nacht - und es kommt kein 
Morgen und keine heilende 
Hand und kein unencll icher 
Vater! 

ZiniZum 
Die lurianischie Kabbalah f7urückge- 

liend auf Isaac Luri a lehrt, dass der s er - 
hoi'gene. transzendente Gott, der deus ahscon- 

ditus. sich zusammenziehen musste, um Plati zu 
schaffen für die Schöpfung. Wenn das Göttliche alles ist. 
\s cnn es unbegrenzt ist und ohne Ende. dann ist kein Raum 
fttr das geschaffene T.'nis ersum. Deshalb zog sich das Göttli-
che, das unendliche Licht, vom Zentrum her zusammen um 
einen <eleei'en » Platz zu schaffen für die Vselt. Der technische 
Begriff f fit r diese K ontrakti mi ist «Zi iii ZL1 ni » - 

-.... 



Ausschnitte aus Kurt Tncholskvs 
soziologische Psychologie der Löcher 

«Ein Loch ist da, wo etwas nicht ist. 
Das Loch ist ein ewiger Kompagnon des Nicht-Lochs: Loch 
allein kommt nicht vor, so leid es mir tut. Wäre überall etwas. 
dann gäbe es kein Loch. aber auch keine Philosophie und erst 
recht keine Religion. als welche aus dem Loch 
kommt. Die Maus könnte nicht leben ohne 
es. der Mensch auch nicht: es ist beider 
letzte Rettung. wenn sie von der Ma- 
terie bedrängt werden. Loch ist im- 
mer gut. 
Das Loch ist der Grundpfeiler 
dieser Gesellschaftsordnung. 
und so ist sie auch. Die Arbei- 
ter wohnen in einem finste- 
ren, stecken immer eins 
zurück. und wenn se auf- 
mucken. zeigt man ihnen, 
wo der Zimmermann es ge- 
lassen hat. sie werden hinein- 
gesteckt ... Wenn der Mensch 
ein Loch sieht. hat er das Be- 
streben, es auszufüllen. dabei 
fällt er meist hinein. Man tut also 
gut. um  die Löcher einen grossen 
Bogen zu machen. wobei man sich 
nicht wundern darf. wenn man in andre 
fällt. Man falle also lieber in das erste. Loch 
ist Schicksal. ... Das Merkssürdigste an einem Loch 
ist der Rand. Er gehört noch zu Etwas, sieht aber beständig in 
das Nichts. eine Grenzwache der Materie. Das Nichts hat kei-
ne Grenzwache: während den Molekülen am Rande eines 
Loches schwindlig wird. weil sie in das Loch sehen. wird den 
Molekülen des Loches .....estelig? Dafür gibt es kein Wort. 
Denn unsere Sprache ist von den Etwas-Leuten gemacht: die 
Loch-Leute sprechen ihre eigene. 
Das Loch ist statisch: Löcher auf Reisen gibt es nicht. Fast 
nicht 

Wenn ein Loch zugestopft wird: wo bleibt es dann? . . . Nie-
mand weiss das: unser Wissen hat hier eines 
Grössenwahnsinnige behaupten. das Loch sei etwas Negati-
ves. Das ist nicht ss ahr: der Mensch ist ein Nicht-Loch. und 
das Loch ist das Primäre. Lochen sie nicht: das Loch ist die 
einzige Vorahnung des Paradieses. die es hinieden gibt. Wenn 

Sie tot sind, werden sie erst merken, was leben ist, ,> 
(1931) 

Die drei Siehe 
Aufgeregt kam jemand zu Sokra- 

tes gelaufen. «Höre ‚Sokrates. 
das muss ich dir erzählen. ss ie 
dein Freund _» . » «Halt ein' ,> un- 
terbrach ihn der Weise. «hast 
du das. was du mir sagen 
willst, durch die drei Siebe 
geschüttelt?» «Drei Siebe?« 
fragte der andere soll Verss un- 
derung. «Ja. mein Freund. drei 
Siebe Lass sehen. ob das, was 

du mir erzählen willst, durch die 
drei Siebe hindurchgeht. Das ers- 

te Sieh ist die Wahrheit. Hast du al- 
les, was du mir erzählen ss illst. ge- 

prüft. oh es wahr ist?« 'Nein, ich hörte 
es erzählen. und ...« «So. so, Aber sicher 

hast du es mit deni zweiten Sieh geprüft, es ist 
das Sieh der Güte. Ist das. ss as du mir erzählen willst, 

wenn schon nicht als \vahr erwiesen. wenigstens gut?« Zö-
gernd sagt der andere: «Nein, das nicht. im Gegenteil 
«Dann«. unterbrach ihn der Weise. «lass uns auch das dritte 
Sieh noch anss enden und lass uns fragen. ob es not\\ endlig  ist. 
mir das zu erzählen, was dich so erregt.« 
<'Notwendig nun gerade nicht .....«Also«. lächelte Sokrates. 
«wenn das, ssas du mir erzählen willst. \N oder wahr noch gut 
noch notwendig ist. so lass es begraben sein und belaste dich 
und niich nicht damit«. 



In manch en Märchen, Büchern oder 
Geschichten spielen Löcher eine Rolle 
Zum Beispiel der Brunnen hei Frau 
Halle oder in der Jo sep/15 erzäh hni g. 
Auch in den Ge sprächen, die ich ei 11/ eier 
Beratung s steile mit Frauen führe tau-
chen 

- 
hen sie immer wieder auf Ein 7 rauni 

ion Frau N. brachte mm uch :umn "etc Ii - 
denken über ehe Geschichten und über 
Löcher überhaupt. Ich Njwie mit 
ihrent Traimmn. 

Gestern nacht 1uhr ich mit dem Auto in 
einen See ganz selbstverständlich. Erst 
als das Auto unter Wasser war und es in-
nen nass wurde, bemerkte ich, dass ich 
die Türen nicht mehr öffnen kann und 
also am Grund leses Sees sterben wer-
de. Im Traum habe ich das ganz ruhig 
zur Kenntnis genommen. Dann bin ich 
aufgewacht und war überhaupt nicht 
ängstlich oder erschrocken, eher neu-
gierig und ganz zufrieden. 
Eigentlich eine komische Reaktion. 
Vielleicht kommt sie daher. dass ich als 
junge Frau immer dachte, ich würde lie 
her nicht leben.'> 
Ich halte das für eine mögliche Deu-
tung. Mir fällt dazu aber auch ein, dass 
in den Märchen ein Brunnen. ein See. 
ein Loch oft der Zugang zu einer ande-
ren Welt ist, also ein Durchgang und 
keineswegs ein Schlusspunkt. Bei Frau 
Holle zum Beispiel. Marie springt in 
den Brunnen, weil sie keine andere 
Wahl hat, und weiss im Grund. dass sie 
in den sicheren Tod springt - aber ( ts 
Lehen, das sie zu führen gez\s ungen ist. 
ist auch unerträglich. Erstaunlicherss ei-
se landet sie am Grund des Brunm is 
auf einer Wiese, und ihre Geschichte 
mit Frau Holle le fängt erst an. Bei ihr eilt-
deckt sie. wer sie ist und was sie kann 
und kommt verwandelt. als Goldmarie 
zurück. Das erzähle ich Frau N. und 
gebe ihr zu bedenken, dass ihr Traum 
demnach auch darauf hinweisen könnte, 
dass etwas Neues am Entstehen A. 5 

sich damit an der Grenze zu einer ande -
ren Welt bewege. 
Frau N. nimmt die Anregung. den 
Traum so zu betrachten, gerne auf. Sie 

findet. so  passe es besser zu ihrem Ge-
fühl beim AuFs achen. 
Als ich sie später fraga ob ich über den 
Traum schreiben darf. kann sie sich 
zunächst nicht erinnern. Nicht alle ein-
drücklichen Träume sind der Beginn ei-
ner auffallenden Entwicklung und sser-
den als bedeutsam erinnert. Und selbst 
ss cnn sie das sind. merkt 1 rini das meist 
erst lange hinterher, 

Dass nur der li'ainn enmffie 1. letg i'or eil-
leni cleireui, eleiss der See auch an Freut 
J-Jolle.s Brunnen erinnert liett imei um/ 
ich Offnnngc  mi. Zugänge :u netten Ritu 
nie n und deren Erkundung spannend 
thiele. Ich bin übe m'eimgt, dass Ube "gän-
ge in Form tot i Brunnen. Höhlen, Fels - 
sjtcilten inigc lic uer häufige .Iiirc lie nnio-
tUe sind. Allerdings fällt nur ausser 
Frau Holle kein in Märchen so elite/st eh 
Ich ne Inne cictruni Gritumus Märchen dir 
Heuiel umiel sehe nete'lt elets ist ehe Settinn-
lun g. mit &T ich gt'o s.s geaWei si'ii ide 
und ehe mtete'h nie vor den Grundstock 
meines Märchenfundus bildet. Zu nie i-
tier t <be rreisc lumtig ist aber nie bit viel zu 
,bilden, Und ne nmi, eieinti sitiel es He lelemt-
ges cli ich teil, hei denen ehe (inätin i-
ehen t Prüf ii n ge' dein Teufel ciii Haar 
ausreissen müssen oder ähmilichc .s. Es 
,fehlt den Ditrchigäiige n >Ii> verändernde mdc 
Krafi, ehe ich bei 1-teilt HnHe c;iteiee'f c. 
lt bi lic r lsoinmm it wohl 1 mciii e 	L be ice u - 
gung, es gäbe viel dieser 	seIne lite n 

Beim Nachdenken und nochmaligen 
Durchgehen meiner Bücherregale eilt-
decke ich eine Spur: In all den matriar-
chal-spirituellen Zusansnienh/ingen. in 
denen ich mich ah und zu bewege. ha-
ben das Dunkle und der Abstieg und die 
Tiefe und der Tod als Ubergang und die 
Ei'cic und ihre Löcher. die Höhlen und 
Spalten einen sehr guten Ruf. \'erniut-
lieb kommt daher meine k herieugung. 
solche Geschichten seien häufig. 

>'Die \\oIl'sf'rau ' /,.B,. 	iclgelcscnes 
Kul thuch. prop<ig i ert Tiefe - EI Auf-
lösung - \\ iedergehurt  als unt\s endigc 
Erfahrung. uns die sich keine Frau 
drücken darf, die < ss i]d' sein mit und 
wer ss agt das schon nicht sein zu ss ol-
len. wird diesem Bild dnch eine leblose 
Schaufensterpuppe eegenühei'gcstellt. 

Ich stocke beim Schreiben. heilte r 
l5otnt711 der etggts s.sit e Ton. Denn 
gt'itt id 5 e'it:li Ii ist elci.s ein Ke itt i zi ie 'Ii cii 
ttiettt'ietts hei bei' Api iii itetfitctt. das iti i cli 
sehr citizic lit: die e s ‚\ic hit-Ve t'itie icle'ti 
der Lät lic i: Die Akzepten'- . dass das  
Dittiflc Tittti Leben ge tutu so ge iiot't tt'ie 
eleis Licht, Die Erkenntnis, ehetss Lebc n. 
das ununterbrochen bit tt tor Schmerz,und 
Ja e i'c dcii ott hiuutft ,  e rstett't't und 
b', 	

betngtu ei- 
lig ist. Ich ttiäehtte entf ttieitie eigetttmt 
Etfeilit'ummige ii in -Löchern» tu' inc hit t'c 
ic 'hite mi e tut m ic i'c müh aber muh &i -

ran, dass ich s'leiiigc ich eFimt dort sass, 
jeele positive Dc uttumig tmit'ihiseitn fett iii. Ich 
wollte elettiieibs ttämttlie Ii vor iii fe'iti eines: .s: 
reum.s. Lid tt'itsste tucitt ute. Los, wie 
mm get'dtdie e itt/HIt. geitt: gutt elctit dt ss t. 
das 's ich itiie Ii durchaus ft'e hrilbig ittiel 
gerne in elu ttik leni Räumen at tibet Ite, he i 
denen mi ic lt weiss, wo der Lic hitse lieihtc r ut 
fimteicit ist, mCh e be tifetibs Pos"! fig utiel 
­< "ne  in g itt begleiteten .Situationen  it i 
mt ie im ie inneren e teil Tie'fe n sinken  letssc, imiti 
zu 

 
sehen, u'eis ebei alle's so se'hitu'itntnt, 

aber vor m'eeubet i Höhlen. 'Tunneln etc 
häb Ii s cli Angst habe. lud Ei'fcibi timii ge mi 
t'oti ' 'oti oder Ohnmacht I'( ) - su-
ehe i('n an realen Lebe ti zit 'e t'mue ielc'ti. 
ltiihrsc In inH Ii kitmittut inc itt tllele itt 
'on dem be ge'i sie t'te ii lot itt  ibf. dc r über-

sieht, bit. elcis s .ini Loch äte ii' oft einfach 
Leide ti be ele itte t, Etc Ii ite miii Eitibr(mchie 
und eh 1 tide fe mi zu mti i Leben detzit gc'libremt 
wo ei cIa iimti i nun t mi e geiti t' beit 'e tte t wo -- 
(ICmi müssen mi /tstim tu'it'el doch ute tngsti'mi 
noch b<ldtge ii dürfen, it cmiii sie im Loch 
hockt. 51 ui'el es aber u'etrsc'bim' ii zum einer 
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l
or ihre spiritneiie Enti tief inn,c becien-
teinieii L oIi IIII hoch tteji  diele Diii ii 
Sie das kmnn 1/jein: 

Diese Chedmune führt mich auf eine 
ganz neue Spur: die Klagelieder. 
In den Psalmen ist die Erfahrung. im 
Loch zu sitzen. Grund zur Klace ‚Am 
deutlichsten in dem Psalm. in dem die 
Klage an keiner Stelle aufgelöst svircl. in 
der sie nicht in Lob oder Dank mündet. 
auch von Hoffnung nicht gross die Rede 
ist: 
«Ich liege unter den Toten verlassen 
wie die Erschlagenen im Grabe. 
derer du nicht mehr gedenkst 
und die v on deiner Hand geschieden 
sind. 
Du hast mich hinunter in die Grube ge-
legt. 
in die Finsternis und in die Tiefe.» 
(PS 88.6F 
Verlassen, getrennt von allem Loben,  
ausweglos im Dunkeln - so o ird hier 
die Erfahrung im Loch zu sitzen. be-
schrieben. Dass die hier unten sitzt. 
noch klagt. ist der einzige. Wintige 
Hoffnungsschinimen der hier zu ein. 
decken ist. Damit besteht ein hauchdün-
ner Fader der sie nach tiit dem Loben 
verbindet. Die Klage verunmöglCher 
hiesse also, die letzte Verhiitdung zum 
Lehen durchtrennen. 
Der zitierte Psalm redet darum auch von 
denen die vom Grubenrand aus fröhli-
chen Zuspruch spenden: 
»Meine Freunde und Nächsten hast du 
mir e n t fre in dc t. 

und meine \'erwandten hältst du ferne 
von mir.» 
Andere Psalmen sind hier noch deutli-
cher: das 5 ersthndnislose Gerede der 
Freundinnen kann nur als Spott s erstan-
den werden. So werden sie fremd, sie 
werden zu Feinden. vustärken die Ein-
samkeit. 

Dos kann e.s cd.so auch nicht sein. -  cin,s 
qi'iiiid.siit:hchc Po,sitö- lGi'ten der Lö-
('hei: So n en ig. nie dos ‚ni'in,dsiit:iiche 
Ieniieiden. ‚ticiiichinc,i ist cins ju/i dciii 
kci'nieiden 1//Ich innnöglict nicht jede 
ciii schhcs,st ‚s ich, nie Gohhnni'ie, an 
.sp)'m gen. 
»112//lili ei eei'ateii Menschen in Liii hei: 
ohne dass sie die M/jhchkeit hohen. 
sich ei eiil,scheideii, ob sie dorthin 
wollen. Dciiiii ist e.s kein teraneijeitei' 
.1si'ini,g in den Brnnnen, ‚sondei'ii ein 
ioiin.sonic'.s Eiiie.sciiios.se ,i- SL'i'den. 
Ilic hei Fron B. de icij 1117017 seit cmi-
‚eer Zeit hegleite. 

Begonnen hat es unaulidllig Sie habe 
eine Mauer um sich, die ihr die Aussicht 
versperre. erztihlt sie eintiial. Auf meine 
Frage, wie sie es denn trotzdem schaf-
fen könnte, über die Mauer zu sehen. 
stellt sie sich vor, dass sie auf einen 
Bannt klettert. Zu ihrer Enttüuschung 
sieht sie aber auf der anderen Seite der 
Mauer nichts. das besonders reizvoll 
\s die. nichts. das sie motivieren könnte, 
über die Mauer zu klettern, 
Ein paar Wochen spüter sind die Mau- 
ern naher zusammengerückt ‚Aus dem 

Garten ist ein türloser Innenraum ge-
ss orden. Ich schlage ihr vor. sich trotz-
den eine Tür voaugdhe Wo w/ire 
sie? Und wie ssürcle sie aussehen? Sie 
denkt lange nach. zu meinem Erstaunen 
lacltt sie plötzlich. »Es gibt keine Tüi', 
es gibt nur ein Loch. Wie in manchen 
Comics, ss cnn einer durch die Wand 
läuft. Ich müsste nur durch die Wand 
laufen. Das Loch hätte meine Kontu-
ren.» Meine Frage oh sie durch die 
Wand laufen könne, verneint sie. Nicht 
jetzt. Es ginge nur. Wenn sie unbedingt 
o nllte. Dann schon Aber sie will 
nichts, darum kotiinit es ihr ja vor, als 
sitze sie in einem türlosen Raum. Was 
draussen ist, interessiert sie gar nicht. 
Spdter fühlt sie sich wie in einer Höhle. 
Lichtlos. Fels von allen Seiten. Sehr un-
gern erinnert sie sich daran. dass sie 
schon in vergleichbaren Situationen 
war. Lange. Ich bitte sie. soll zu erin-
nern, ss ie sie damals nieder hinausge-
funden hat. Drei Dinge fallen ihr ein: sie 
hat einfach o iecler ihre tägliche Arbeit 
aulgenommen. vor alleni wieder ange-
fangen sich um die Kinder zu kümmern. 
weil sie es nicht mit ansehen konnte. 
wie Mutter und Ehemann mit ihnen 
umgingen. Dann hat sie Musik gehört. 
Mozart. Stundenlang. Tag für Tag. Ir-
gendwann konnte sie es nicht nicht -
hören da s\ ar sie schon draussen. Und 
sie hat nach langer Ziu'ückgezogenlieit 
wieder mit Freundinnen abgemacht, 
wieder mit Menschen geredet. Wenn es 
ging. auch über sieh. Obwohl es ihr 
sichtlich bekommt, sich zu überlegen 



wie sie damals ein Schlupfloch fand. 
durch das sie entkam (ihre Stimme ss ird 
immer lebhaften solange sie erzählt). 
fürchtet sie sich vor der Höhle, in der 
sie sitzt. 
In der nächsten Woche ist es soweit. 
Jetzt ist der Eingang eingebrochen. es  
gibt keinen Weg hinaus. Wie ein Höh-
lenforscher. der verschüttet wurde. 
kommt sie sich nun vor. Wir überlegen, 
was ein Höhlenforscher. der erschüttet 
ist. wohl macht. Klopfzeichen gehen. 
Und ansonsten: nichts, Durch Geschrei 
und Getohe verbraucht er nur Sauer-
stoff. Den Mut. einfach zu s\ arten und 
nicht durchzudrehen. hat er dann, ss cnn 
andere ss issen. dass er da sitzt und er 
sich darauf verlassen kann. dass sie al-
les tun werden. um  ihn herauszuholen. 
Wenn er weiss. dass sie ihn nicht aufge-
ben werden, sondern durchhalten. bis 
sie ihn haben. Lange reden wir über den 
Höhlenforscher. Als ich sie frage, ssic es 
ihr ‚jetzt geht. antwortet sie nur. sie sei 
allein unterwegs ‚'Sie habe keine Mann-
schaft. die sie vermisse und ausgraben 
werde. Es wisse nicht einmal jemand. 
dass sie serschüttet sei, schliesslich 
funktioniere sie ‚ja noch ganz gut. Ich 
weise sie darauf hin, dass das nicht ganz 
stimmt. Ich weiss. wo sie sitzt. Ich 
weiss zwar mit dem besten Willen nicht-
wie ich sie aus graben könnte, aber ich 
verspreche, nicht aufzugeben. bes or sie 
draussen ist. Und es liegt an ihr. anderen 
ebenfalls zu sagen. wo sie ist. 
Die nächsten Wochen passieren Dinge 
in ihrem Alltag. die besprochen werden 
wollen. Ah und zu erss ähnt sie. dass sie 
noch in dem Berg ist. Dass es ungemüt-
lich ist und dunkel und hart und un-
heimlich still, sie sich ruhi g  hält. aber 
nicht zur Ruhe kommt— wer sseiss. was 
passiert. solange sie schläft. Sie klagt. 
wie es die Menschen in den Psalmen 
machen, die nicht herumjammern. aber 
sehr präzise beschreiben, wie es ihnen 
geht. Sehrsie] präziser übrigens, als 
medizinisch-psychologische Fachaus-
drücke. 
Und dann ist sie nicht mehr in der Höh-
le. Sie wisse zwar nicht. wie sie heraus-
gekommen sei. aber es habe sicher 
geholfen. dass jemand gewusst habe. 
\\u sie eigentlich sei. Jetzt, einige Mo-
nate später, ist sie voller Leben und 
Aktivität. Sie hat etwas gefunden. das 
sie anzieht. sie weiss, was sie will. und 
wundert sich. wie sie bereit ist, alle 
Grenzen zu überschreiten. 
Ist das eine klassische Geschichte. die 
zeigt, wie positiv es eben doch ist. das 
Im-Loch-stecken? Wie viel wertvolle 
Erfahrung frau dort sammelt? Ein Para-
debeispiel für den Nutzen der Depressi-
on Ich hin, ehrlich gesagt. eher skep-
tisch. Es ist eine Erfahrung. die ich nie-
mand wünsche. Und höchstens Frau B. 
selbst hätte das Recht. diese dunkle Zeit 
entsprechend zu deuten. 

Davon bin isis überzeugt. Fels ente st. 
ör allein von dein letztc is Satz. Und 

trotz—,dem bin ich csnc'hs ühei'zeu gt. dass 
wir die Löcher ei' brcsnclsen, die uns in eine 
andere fühi'en. Dass 

cnic'Is diese i'aben schnarzen Löcher 
ihren Sinn haben können. Dass es vor 

allein keinen Sinn hat, vor ihnen ne gzu-
Jantc is, dass nichts anderes bleibt, als 

hinchirc'hzn ehen. 
lIJc gesagt: ich möchte die entspi'e-
hic nclen Zeiten in ineinem Leben nicht 

liii 5 s eis weil ii ‚sie in ich verändert haben 

aber ich ina g mich nicht gerne daran 
erinnern. Umsch sehe ich ii'genchn 'o ein 

vergleichbares Loch, hcni fe ich weg. Da-

bei ist die stärkste Verönchem'nn s'ei'nnst-
licis, dass ich weniger Angst habe, ii'-
gc isch etn'a.s nie/st c s'ti'cs geil zu können. 

Als hätten nsiehs die Löcher gelehrt, dass 
sie nicht suseischlich ‚sind. Nicht susench-
lich tief es gab immer einen Boden. 
nach nie/st im endlich h zu - es gcsh immer 

eine Ofissnsg. 
Bc'ins Schreiben bemerke ich, ssic cics.s 

Bild sons Lochs vtösschig in sich selbst gc - 
bi'oc'hen wird: es geht mb se r wieder snn 
die Suche nach dem Loch ins Loch. nein 
mis den Au.ssseg. chic Ot»ssns g. Es gibt 
demnach zsseies'hc i Löc hei': die iii die 
Tiefi /öhs'ems und c einen geil und die, die 

in chic Weste /ühn'ess, heraus aus der 
bc liii gstigc ischeis Tietc . .ticsm'ic .s Brunnen 
ist dabei ssieder ein ns/ss'c'heishsaftc .s Bc i-

.spic 1.' c r jühss't ui die Tiefe. sser hniseiis-

sps'ims gt landet aber ins Hinunc 1. 

Bei den sseniger gelenkigen Löchern. 
die einfach nur in die Tiefe führen. 
scheint eine Person ausserhalb, die 
ss eiss. dass da eine sitzt. ton Vorteil zu 
sein. So ist es im Beispiel on 1-rau B.. 
aber auch im Inanna-Mythos. 
Inanna. eine der grossen Göttinnen im 
Zweistromland. fühlt sich gezwungen. 
ihre Zss illingsschss ester, die schreckli-
che Todesgöttin Ereschkegal 715 besu-
chen. Auf dem Vveg zu ihr muss sie 
durch sieben Tore gehen und jedesmal 
etwas abgehen. Als sie in der Unterwelt 
ankommt. ist sie nackt. machtlos und 
sterblich. Ereschkegal kennt kein Mit-
leid, nimmt. was noch an lebender Sub-
stanz an ihr ist und hängt das Skelett an 
einen Haken. Nun hat Inanna kluger-
weise vorher dem Gott des Mitleids ge-
sagt. wo sie hingeht. Gerettet wird sie 
durch die beiden Figürchen, die er aus 
seinem Fingernageldreck formt und in 
die Unterwelt schickt. Vor lauter Mit-
leid mit dem Schmerz der Todesgöttin 
(und nicht etwa mit Inanna) weinen die 
beiden so herzzerreissend. dass sogar 
sie weich wird. Denn das ist sie wirklich 
nicht gewohnt. Die Figü rchen bekom-
men einen Wunsch frei. wünschen sich 
das Wasser des Lebens und beleben In-
annas Knochen. lnanna ist später die 
einzige Göttin. die die Welten wechseln 
kann. die das Ganze. nicht nur die helle 
oder die dunkle Seite kennt. 

Eine wunderbare Geschichte. Eine Leh-
re daraus könnte sein: steig nie freiwil-
lig in ein Loch. bes or Du nicht irgend 
jemand - am besten den Gott des Mit-
leids oder eine ähnlich anteilnehmende 
Person darüber informiert hast. Viel -
leicht brauchst Du sie, damit Du zurück 
findest. Und wenn Du ohne Vorss ar-
nung plötzlich in der Tiefe landest: ver-
such es jemand 715 sagen. solange du 
noch Fleisch an den Knochen hast. 

So, jc Lt isscsg ich nicht länger über die 
fiss s tem'c is Gm'öbeis susch Spalten. die in die 
Tieti führen ncsc'hscbemskeis. Schliesslich 
gibt es ss'im'khic ii auch aiscbei'e Löc hscm: 
Durchgänge, :lss.s ne ge. 0/jississ gen. Und 
eigeistlich gef cm/hess nur die sieh besser: 
Dessis bei aller Jfims gezogc'ishsc'it zu Dsns-
kc bbseit mich 1? s'ss'is'rsmis e: ich nscsg gerne 
glauben, 17e in, es ist meine tiefstc Übs m -

zesi gmns g. 

 
dass Glück so stark ssisd so 

'ei'ömscberncb sein kann wie Uis glück. 

Dass sich neue Webteis csssfiuns können, 
eiistimc h so, die isur erschrecken, weil 

ie isc mm ‚s md suscl ins die ss'obsn t. aber eis! - 
deckt smisd betreten werden isobbess und  

nicht erkämpft mich durchlitten ssc's'cbems 
mssüvsess. Weisis es Unsinn ist, vor cbcns 

Schmer'-, ss'e gzmibcsutems.  ist es doppelter 

1 is simsis, chic lujiigc'is Löcher in die Frei-
heit it cmi isis tes's c Ii 1cm gc ii. cheiss Glück in scb 
der Freude inscb cheiss(berisisst snscb der 

Be gei std rsmms g nicht ihren West sssscb ihren 
Pbcmtz einzuräumen. 

Löcher. durch die das Glück sich in die 
erstarrte Vieh stiehlt? Die Erfahrung 
gibt es. In den Märchen finde ich nur 
Assdeus.ungen. So ein kleines Glücks-
loch könnte zum Beispiel in der Flöte 
des Spielmanns sein, der die kranke 
Königstochter zum Lachen bringt mit 
seiner Musik. Aber das ist oft nur der 
Beginn des Märchens. nachher beginnt 
erst die richtig dramatische Handlung. 
da muss der Held dann g leich wieder ist 
die Tiefen, csm sich prüfen 715 lassen und 
um dem Köni g  irgendeinen unerreich-
baren Gegenstand u bringen. Von der 
lachendenjungen Frau ist nicht mehr 
die Rede. 

So gcsmsz zssts'iedcms.s  tc'blenci siiscb diese 

Märchen isä ist, Vielleicht ist sie noch 
isis'gemscbs richtig ei'zähshs, die Ui .scbsicbstc, 

in der ciii Lochs zu c inc r glücklichen 
Vä'bt das Leben der Beteiligten verän-
dert. Ichs hoffe, es gibt sie. Denn die Er-
fabsi'smis g gibt es. Aber vielleicht sind die 
Glückslöcher zu hss/ts g. um c'i'zäbsbt mmci 
beschrieben bsm'iehen werden zum kömsiseis. Viel- 

leicht ist nsü ss tc / mciii Übersie singen. 

Doi'otbsee Dic tc ric h arbeitet cmii! der Be-
ratungsstelle für Frauen der reft Kirche 

in Basel. liebt Geschichten mich ist nsei,s-
tems,s neugierig cmuf Dusm'cbm gänge zum neu -

en Räumen. 



frina Wart 

Wer kennt es nicht. das sagenum\s 0-

hene «Loch Ness» im schottischen 
Glen-More-Tal ? Nüchtern rcspektis e 
semantisch betrachtet, bezeichnet es 
einfach einen See (irisch. «buch = 
See. Bucht). Berühmt ss urde das schot-
tische Gesvü'cr seit 1933/31 durch Be-
richte über ein Meeresungeheuen das 
dort angeblich gesehen winde Liii an-
deres berühmtes Loch - zumindest für 
alle, die schon einmal eine Reise nach 
Rom untern cim mcii haben - dürfte die 
«Bocca della VeriGe die grosse Ich-
maske in der Vorhalle der Kirche Santa 
Maria in Cosniedin. sein, Diesen 
«Mund der Wahrheit« begleitet der Ruf. 
Lügnern und Lügnerinnen ss erde die 
Hmcl abgebissen. wenn sie dieselbe in 
das Loch. das heisst in die Mundöff 
nung des Göttrkopfes 5! «k''i 

Unheimliche. gefährliche. faszinieren-
de. geschichtenumrankte, aber auch 
%W olle Löcher gibt es v ohl überah 
auch in der Sclisvei i. \orstellen möchte 
ich drei besondere Löcher. die Namen 

(in Heiligen tragen: Das Sankt-Anna-
Loch bei Rheinfelden. das Martinsloch 
oberhalb von Elm und das ldda-1 och in 
Ei schi ngen. 

Gefährlich: das Anna-Loch 
Das Sankt Anna-Loch bei Rheinl'elden 
ist eine Verss erfungsspalte die sich quer 
durch das Rbeinhett 7ieht. Sie klal lt 
zweihundert Meter in die Tide. Seinen 
Namen erhielt das Sankt .\nna-Loch 
von der ehemaligen Burgkapelle St. 
Anna, die zusammen mit der Schloss 
zutage auf dciii Felsen oberhalb des 
Rheins thronte. Eine Sage erztihlt. dass 
einst die Hunnen das Stüdtchen Rhein-
felden eingenommen haben. Die ser 
tri ebenen Dorfbess ohner unternahmen - 
soii Huner und Kühe getrieben - ei neu  
Rückeroberungss ersuch. Er glückte. 
Die Hunnen flohen über die Rhein-
brücke und warfen dabei eine goldene 
Glockw die sie als Plünderungsgut mit-
nehmen wollten, in den Fluss, Seither 
liegt die Glocke im Sankt Anna-Loch 
begraben Aber auch heute ss ird das ser-
B wgen e Loch von S eh ss ii liii di In ne ii 
und Schifferinnen gefüi'clitet. denn es 
ist durch Strudel und Sogss irbel tatsäch-
lich geführhich. Es v ii'd erzühlt. dass 
keine Leiche je wieder gesehen wurde 
die das Sankt Anna-Loch einst ver
schlungen haue. 

Faszinierend: das MartinsLoch 
Beim \ lartinsboch oberhalb wn [liii 
handelt es sich wie beim Sankt Anna-
Loch uni ein Natui'phtinomen. Geftihr-
licli ist es nicht. dalür umso faszinieren-
der. Da Martinsboch ist ein Felsenfen-
ster im Bergmassi s der Tschingelhör-
nei', Zweimal im Jahr. iiii Frühling und 
im Herbst. scheint die Sonne für ss enice 
Augenblicke durch das Feb senboch. 
Dann treffen ihi'e Strahlen duckt auf die 
spitgotiselie Kirche Soll Elm, Die Ent-
stehung des .\lartinshochs ss ii'd mit einer 
Sage erklärt. Der heilige Martin soll 
einst am F'u''' der Tschingelhörner 
Schafe gehütet haben. Einmal versuchte 
ein Riese - ii der anderen Seite hier 
(her Tiei'e habhal t zu werden. Das ent-
fachte den Zorn des Heiligen. Martin 
nahm darauf seinen Hirte nst ab oder 
55 anderstock und schleuderte ihn in 
Richtung des Riesen. Den Schelm ver-
fehlte ei', der Stock aber durchbohrte die 
1-ehsw and. So entstand das Loch. das 
seither dcii Namen de> Heiligen trügt. 

Heilsam: das IcldaLoch 
vbn ganz anderer Natur ist das ldda - 
Loc Ii ' in Fisch in geil im Hinterthur-
gau. Es handelt sich um eine OfI'nung 
im Grab der Vol ksheihigen Idda. 
«\5>hks' heilige deshalb. sseil Rum bis-
her (1 724) erst denn 1 i turgi sehen Kuh 
anerkannte, Die Grabstätte befindet 
sich in der 55 and zwisch en der Kloster-
kii'che und der angebauten Idda-Ka-
pcI 1 c. Das Loch ist iii der Voivlerei te 
des Grabes. auf Bodenhöhe. 'vor (1Cm 
G ' ib 'eht eine kleine Sitzbank, Pilge- 
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rinnen und Pilger - das Benediktiner-
kloster I'ischingen liegt am St. Jakobs-
Pilgerweg -. deren Füsse vom langen 
Wandern wund sind, können sich 101,  

das Idda-Loch setzen und ihre Füsse 
hincinstrecken. damit die Füsse wieder 
heil werden. 
Idda gilt auch als Nothelferin und Für-
hitterin gegen Bettnässen, gegen böse 
Anfechtungen und Verleumdungen. ge-

gen Kopfweh und Frauenleiden. Zudem 
ist sie zuständig für Witwen in Not. für 
Frauen mit einem bösen Mann, für 
Unrecht Leidende sowie für Tierschüt-
zerinnen. Die genannten Bereiche er-
klären sich grösstenteils aus der Uher-
lieferung zu ldda. Ihre Legende ist seit 
dem 15. Jahrhundert nachweisbar. Der 
Inhalt lässt sich historisch nicht bele-
gen, obwohl dies bis in die jüngste Zeit 
hinein immer wieder versucht wurde. 

Die Legende  
Nach der Legende wurde Idda Mitte des 
12. Jahrhunderts als Grafentochter von 
Kirchberg hei Ulm geboren Auf Ge-
heiss ihres Vaters heiratete die äusserst 
sanftmütige Idda einen jähzornigen 
Spross des Grafenhauses von loggen-
burg. Das Paar hatte keine Kinder. 
Dafür sorgte Idda - wie später Elisabeth 
von Thüringen - für Arme und Kranke 
in ihrer Grafschaft. Iddas Leben nahm 
eine entscheidende Wende, als sie der 
Graf unter dem Verdacht auf eheliche 
Untreue on der Burgzinne in die Tiefe 
warf. Auf wundersame Weise blieb Idda 
im Gestrüpp hängen und kam nicht zu 
Schaden. Fortan lebte sie als Klausnerin 
im Wald. Eines Tages wurde Idda ent-
deckt. Darauf suchte sie ihr ehemaliger 
Gemahl auf. Er wollte sie um Verzei-
hung bitten. Sie hatte ihm längst verzie-
hen. hat aber. ihr Einsiedlerinnenleben 
wterführen zu dürfen. Auf Wunsch 
des Grafen - ihre Nähe war ihm ständi-
ger Vorwurf - wechselte Idda den Ort 
und bezog eine Klause in der Nähe des 
Klosters Fischin gen. Am neuen Ort be-
suchte sie jeweilen nachts die Kirche. 
Dabei wurde sie von einem Hirsch be-
gleitet. der auf seinem Geweih zwölf 
Lichter trug und ihr damit den Weg be-
leuchtete. Idda starb um das Jahr 1226. 
Das Datum ist auch das Todesjahr des 
HI. Franz von Assisi, 

Ort der Kraft 
Schon zu Lebzeiten stand ldda im Rufe 
der Heiligkeit und wurde von vielen 
Menschen aufgesucht und um Rat ge-
fragt. Später dann. sor allem in der Zeit 
der Konfessionali sierung (Gegenrefor -
mation). vermehrten sich Wunderbe-
richte über Heilungen und Gebetser-
hörungen am Grab der Heiligen, und 
ihre Verehrung erlebte eine barocke 
Blüte. Der ganze Komplex der Heili-
genverehrung müsste genau analysiert 
und daraufhin befragt werden, welche 
Interessen damit verbunden waren oder 

welche Ideale propagiert wurden. Oh 
die Heilungen nun wahr sind oder nicht. 
interessant ist, dass die Geobiologin 
Blanche Merz in ihrem Buch «Orte der 
Kraft in der Schweiz» das Idda-Grab als 
einen sehr kraftvollen Ort identifizierte. 
Die vihratorische Qualität des Ortes 
überragt - gemäss den Messungen on 
Merz - diejenige des Flüeli-Runft. der 
Einsiedelei von Niklaus von Flüh. 
Die orgestellten Loch-Geschichten 
bringen einen Dialog mit der (Kultur-) 
Landschaft in Gang, in die wir hinein-
gestellt sind. Durch die Legendenhaf-
tigkeit besitzen sie ihre eigenen Wahr-
heiten. Manchmal sind sie fragwürdiu. 
manchmal anregend oder einfach nur zu 
schön, um wahr zu sein. Jedenfalls 
schaffen sie Bezug und Beziehung. Da-
durch kann Orientierung, aber auch ein 
Stück Heimat entstehen. 

Irina Bossart studierte Geschichte /07(1 

Tlieoloiie, CO dUgiC/'t siIi beim Frauen- 
Basel /07(1 ist E4MA-R - 

(1(1k (0 rio. 
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Oder: Von der gnadenlosen 
Gewöhnlichkeit 

Es war einmal, da gab es eine Horror-
ision. Sie stammte von Aldous Hu\le\ 

und sie hiess Big Brother und Big Bro-
ther - he was watehing ou. Rund um 
die Uhr. Was einst Schrecken war, ist 
heute Unterhaltung und spielt in einem 
Container und ist ganz furchtbar toll 
und kein bisschen beunruhigend. was 
überhaupt das Beunruhigendste an die-
ser Seifenoper mit dem Titel »Die 
Realität« ist, Aus dem ursprünglichen 
Schreckensszenario einer ü herw a-
chungsdiktatur svird ein Riesenspass. 
Und überwacht wird nicht. um zu kon-
trollieren, sondern um zu zeigen ... ja. 
svas denn bloss? Was in den Leuten 
steckt. w cnn sie n ichts haben als sich 
selbst? Keine Ablenkungen. keine An-
regungen. bloss sich selbst? Damit man 
ihnen zusehen kann, wie dieser mit-
gebrachte Schatz - ihr Leben täglich 
schrumpft bis auf die Knochen der dar-
in s erhorgenen Banalität? 
Das interessiert aber niemanden. Da ge-
hen die Zuschauer verloren, Und o weh, 
die Einschaltquoten sinken. Da hilft nur 
eines'. Sex Und die l.inchalfäuoten 
steigen und schnellen ». eder in die 
Höh. Streit geht auch. Das i i n sieht man. 
im Gegensatz zum Sex. mehr und ei -
datiert auch länger. 

Das Schlüsselloch ist heute kein Loch 
mehr. sondern eine Fernsehkamera. die 
uns zein dass die sieben Zwerge hinter 
den sieben Bergen vielleicht unsere 
Nachbarn sind, Und der Prinz ist ein 
Informatiker, und der Informatiker ist 
vielleicht schwul und wunderwunder-
schön. und Schneewittchen hat eine 
grosse Klappe und färbt sich die Haare 
blond und schluckt das Gilt nicht, son-
dern verspritzt es und schaut dem Prin-
zen nicht mit errötenden Wangen ins 
begehrende Aug. sondern besteigt ihn. 
So sind heute die Märchen. die s on der 
Realität handeln: Es waren einmal ein 
paar Frauen und Männer. und die muss-
ten monatelang zusammenss ohnen. und 
sie langweilten sich ganz furchtbar. und 
weil sie sich ganz furchtbar langweil-
ten, weil das blosse Sein auf dein Sofa 



tatsächlich furchtbar langweilig ist, da 
taten sie ganz furchtbar langss eilige Sa-
chen wie über ganz wahnsinnig v ichti-
ge Dinge sprechen und sich die Zähne 
putzen und ein bisschen kochen und 
Hanteln stemmen und herumstehen und 
das die ganze Zeit, und v cnn wir nicht 
längst abgeschaltet hatten, dann konnte 
es doch vorkommen. dass s ir uns echt 
inegazentrale Fragen stellten: Was ist 
der Mensch. wenn er im Fernsehen 
kommt und es weiss und dann doch 
manchmal vergisst und ein Mensch 
wird. der keine Hemmungen hat. im 
Fernsehen zu kommen. weil er vergisst. 
dass er im Fernsehen ist und vielleicht 
doch gut daran täte. Hemmungen zu ha-
ben, Weil er im Fernsehen ist 
Diese gnadenlose Ciess öhnlichkeit - 
und machen wir uns nichts vor, es ist 
unsere auch wollten \" il -  sie sehen? 
Und wenn ss ir sie nun cesehen haben, 
wissen wir dann mehr? Uher uns? / us-
5er. dass wir nun nur einen Grund mehr 
haben. Misanthropen zu sein und zu 
denken: Das ist der Mensch? Das sind 
wir? Wie jämmerlich! Wie armselig! 
Gäbe es doch irgendsso ein Loch. um 
uns zu erkriechen. Und dann filmen 
wir es. Das Verkriechen und das Loch 1. 

Aber ernsthaft: Das Schlüsselloch 
gehört zum Menschen wie das 'verbot 
und die Neugier. Es vermittelt die bei-
den. Und gäbe es keine Löcher. um auf 
Verstecktes zu schauen, wäre das Leben 
noch 'dcl uninteressanter. Ohne diese 
kleine Allianz zwischen Verbot und 
Grenzüberschreitung wäre das Schauen 
nur halb so aufregend. Etss as zu sehen 
und zu hören, das nicht ins Rampenlfaht 
gehört. sondern sich besser hinter dem 
Vorhang des Pri\ aten versteckte. da 
e. was uns so richtig in Schwung 
bringt. Und Fernsehen und Internet 'ei 
Dank, gibt es das Pris ate nicht mehr 
und keinen Schleier über gar nichts. 
Man braucht keine Philosophin zu sein. 
um  einzusehen, dass das nicht gut gehen 
kann. Hat man das Versteckte ans Licht 
gebracht. dann hat man es gesehen und 
das NNar es dann auch schon. Die Neu-
gier ist gestillt und schläft ein. Wieder -
holte Blicke durch Schlüssellöcher auf 
das \IenschliJi-Allzumenchliche zer -
stören ss os on sie leben: das Geheimnis. 

Das klin g t nun aber furchtbar patlie-
tisch: Geheimnis. Und überhaupt ist es 
unanständig. Geheimnisse zu haben. 
Wir sind uns ja inzss ischen doch nahe 
gekommen - durch Linse und Mikro-
phon -- und ssir sind ja, Aug in Auge mit 
dem Fernsehen eine grosse aufgeklärte 
Gemeinschaft von Auskunftsss il 1 i gen. 
ganz ehrlich. Wir sagen uns alles, ss ir 
nehmen kein Blatt vor den Mund. und 
wir schonen einander auch nicht, '.s ir sa-
gen uns die Wahrheit. also ganz knall-
hart. so  gerade ins Gesicht. \on mor-
gens bis in den späten Nachmittag. Wir 

reden unauflmaltsani über alles, und ss ir 
zeigen allen, ss as ss i r reden. Wenn's um 
die Wahrheit geht. dann gibt's kein Hal-
ten mclii'. Schade, dass nicht alle immer 
im Fernsehen kommen können Man 
könnte sich or lauter Wahrheit gar 
nicht mehr retten. Das geht natürlich in 
der Nacht weiten mit dieser Wahrheit. 

or allem mit der nackten. Und nackt ist 
uns die Wahrheit soss ieso am liebsten. 
Bar jed\s eIchen Kostüms. Wie im Para-
dies. %oi -  den Eeigenhlattzeiten. den 
tr Im ii, 

Im 
Lii 

Aber das Schlüsselloch ist natürlich 
nicht einfach nur ein \-heliehiger Fern-
sehkanal. Es ist eine Zeitung. eine Illus-
trierte, ein Fernrohr. ein Ohr an der 
Wand, irgendein Blick hinter irgendei-
ne Kulisse. ein Mikroskop. ein Skal-
pell. ein Modem. ein Röntgenbild, eine 
DNA-Analyse es ist der Drang unter. 
lii mci'. durch und in alles zu sehen. Alles 
zu erss andeln in Wissen oder in Stoff 
für Unterhalt dmg. 

Und das Loch ist nicht nur ein Schlüs- 
selloch, an das ss ir unser gieriges Auge 
drücken, um zu sehen. \s as ss ir nicht se- 
hen - nicht sollen und auch nicht müs- 
sen. Das Loch sind o ii', in jedem Fall 

Em bodenloses Loch, das alles in 
sich saugt, was uns die Neugier an- 
schleppt. Und sie hat einen guten Na- 
men. die Neugier, einen tugendhaften. 

ss ohlanständigen: sie ist allem Neuen 
zugetan. auf der Suche danach, offen 
dafür. Das s erdient keinen Tadel. son-
der Lob. NeLi-iei -  ist das, \\ as  uns aus-
zeichnet, denn sie führt uns ss eg s om 
Vertrauten zum Unbekannten, vorn Be-
kannten zum Fremden. vom Ge\\ ohnten  
zum Unerforschten und om Stillstehen 
zum Voranschreiten. 

Unsere Neugier ist grenzenlos. Tabus 
gibt es wenige und die \seni gen halten 
nicht lange hin. Wo ein Wissenwollen 
ist. da ist auch Zeigenmüssen. 
Und in manchem nicht einmal ein Müs-

'n. sondern auch ein Wollen. Es gibt ja 
Freiwillige. die installieren Kameras in 
ihren Wolmnungeii, nicht etwa. um  sich 
zu erziehen durch Selbstkontrolle. son-
dern um sich zu s erschenken, an unter-
sclmiedslos alle. Wie sind doch manche 
Menschen grosszügig! Wie sie nichts 
zurückhalten. nichts s erstecken. Nie sie 
sich allen andern gönnen und sich nicht 
dnfach nur für sich selber aufsparen. 
Allen alles zeigen. heisst eben: teilen 
können ‚Schöne neue Welt. 

Aber das ist ja alles ganz anders, wenn 
man's recht bedenkt. Das Schlüsselloch 
gibt es eigentlich gar nicht mehr, weil 
die -rosse Ehrlichkeit grassiert. Ehrlich. 
das heisst ungefiltert. ungeschminkt. so  
aus diem Bauch raus und der Hose und 
v ie einem der Schnabel -essachsen ist. 
\s 0 wir doch alle offenbar irgendwie 
Tierchen sind und Kontrolle soss ieso 
nichts als Lüge. Und du sollst ‚ja nicht 
lügen und ich auch nicht. 

her ich weiss nicht so recht, was soll 
d.s alles bedeuten. Hinter die Schleier 
gucken und unter das Feigenblatt und 
an der Tür horchen und in die Zellkerne 
schauen ... ich kann das ja alles s erste-
hen, und ich schaue ja auch irgendwie 
hin und auch wieder weg. aber alles in 
allem \s äre nur lieber, die Leute wären 
etwas ss eniger ehrlich. Es ss ürde mir 
leichter fallen, sie zu mö gen. 

Silvia .St/'dllifii ist I 1.1 14 -R dakto rio, ui - 
Imcjtcf auf der Fachstelle Feministische 

Tin ulu ö Luzvi'n iiiu/ fim i/i('/'i(f/i( /i im  

Bereich.  'Ii. 
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Neuerscheinungen 

Marianne Wallach-Faller, Die Frau 
im Tallit. Judentum feministisch gele-
sen, hg. von Doris Brodheck und Yvon-
ne Dornhardt. Chronos Verlag, Zürich 
2000. 

Claudia Janssen / Benita Joswig 
(Hrsg.), Erinnern und aufstehen - 
antworten auf Kreuzestheologien, 
Grüne ald Verlag. Mainz 2000. 

Anne Jensen, Maximilian Liebmann 
(Hrsg.), Was verändert feministische 
Theologie? Interdisziplinäres Sympo-
sion zur Frauenforschung (Graz De-
zember 1999). Münster 2000. 

Manuela Kalsk, Christaphanien. 
Revisionen der Christologie aus der 
Sicht von Frauen in unterschiedlichen 
Kulturen. Gütersloh 2001. 

Katharina von Kellenbach, Susanne 
Scholz (Hrsg.), Zwischen-Räume. 
Deutsche feministische Theolo g innen 
im Ausland. Mit Beiträgen von Teresa 
Berger. Elisabeth Gössmann. Elisabeth 
Schüssler-Fiorenza u.a.. Münster 2000. 

Anna Kiesow. Löwinnen von Juda. 
Frauen als Subjekte politischer Macht 
in der judäischen Königszeit. Münster 
2000. 

Corinne Rickenbacher-Fromer, Mut-
terbilder und ihre ideologischen und 
religiösen Bezüge, Zürich 2000. 

Sonja Angelika Strube, «Wegen die-
ses Wortes...». Feministische und 
nichtfeministische Exegese im Ver-
gleich am Beispiel der Auslegungen zu 
Mk 7. 24-30. Münster 2000. 

Gudrun Althausen u. a., Kinder. Kir-
che und Karriere. Von der berufstäti-
gen Mutter im Dienst des Herrn. Erfah-
rungsberichte. Berlin 2000. 

raoiunu 

Berichte 

«Ruach - Geisteskraft 
schafft Atemraum» 
Eeiiiiii0iiscli-ilieologisches Svinposion 
anm 60. Geburtstag von Helen Si bOa-

(yel-Strnuinann 
Vom 2-3. Dezember 2000 fand an der 
Katholischen Akademie der Erzdiözese 
Freiburg anlässlich des 60. Geburtstags 
on Helen Schüngel-Straumann ein 

feministisch-theologisches Symposion 
statt. Helen Schüngel -Straumann gehört 
zu jener Pionierinnengeneration. die im 
deutschsprachigen Raum zur Entwick-
lung und Verbreitung feministischer 
Theologie beigetragen hat. Ihre For-
schungen zu den Gottesbildern im Ers-
ten Testament («Denn Gott hin ich. und 
kein Mann. Gottesbilder im Ersten 
Testament - femi ni stisch betrachtet»). 
ihre Auslegung der ersten drei Kapi-
tel der Genesis. die hinter die lange 
frauenfeindl i che Wirkung sge schi chte 
dieser Texte schaut und die ver-kehrte 
Sicht von Eva. der Frau am Anfang. 
richtigstellt («Die Frau am Anfang. Eva 
und die Folgen») sowie ihre exegeti-
schen Untersuchungen zur biblischen 
«Ruach». der dynamischen, schöpfe-
rischen Lebenskraft Gottes («Ruach be-
wegt die Welt. Gottes schöpferische Le-
benskraft in der Krisenzeit des Exils» 
sind wichtige Forschungsheiträge zur 
feministischen Theologie. 
Die «Ruach», die schöpferische Gei-
steskraft. wurde denn auch als Motto 
des Symposions gess ählt. mit dein die 
exegetische und feministisch-theologi-
sche Arbeit der Jubilarin gewürdigt 
werden sollten. Bekannte Theologinnen 
und Theologen, die den Anliegen ihrer 
Arbeit nahe stehen, beleuchteten in kur-
zen Vorträgen von verschiedenen Seiten 
das Thema des Symposions - die Gei-
steskraft. die Atemraum schafft. Ein 
festliches Abendessen und ein Gottes-
dienst zum Schluss des Symposions. 
das von Marie-Theres Wacker organi-
siert und geleitet ss urde. gaben dem An-
lass einen feierlichen Rahmen. Das 

S mposion hat mit seinen verschiede-
nen spannenden Beiträgen nicht nur die 
Arbeit einer Theologin ge ssürdigt. die 
als Pionierin in ihrem Fach vieles er-
kämpft hat, wovon jüngere Wissen-
schaftlerinnen heute profitieren (sie ist 
die erste Schweizerin gessesen. die in 
katholischer Theologie promos iert hat. 
sie erkämpfte sich 1975 eine Dozentin-
nenstelle an der PH Rheinland und zog 
gleichzeitig zwei Kinder gross. 1987 
ss urde sie Professorin für biblische 
Theologie an der Gesamthochschule 
Kassel. an der sie bis Ende 2000 gelehrt 
hat): das femi ni sti sch-theologi sehe 
Symposion hat auch Mut gemacht. 
nicht aufzugeben. der schöpferischen 
Geisteskraft weiter Raum zu schaffen 
und dem bisher Erreichten Sorge zu tra-
gen. 
Für Helen Schün gel-Straumann. die 
jetzt ihren Ruhestand begonnen hat. ist 
gerade letzteres ein grosses Anliegen. 
Sie hat deshalb 1996 eine Stiftun g  für 
Feministische Theologie gegründet. die 
zum einen die Nachlässe der Pionierin-
nen feministischer Theologie sichern 
und archi vieren und Materialien femi - 
nistischer Theologie von den Anfängen 
bis heute sammeln will. damit diese 
zuktinfti gen Generationen von Forsche-
rinnen zur Verfügung stehen, Zum an-
deren möchte sie eine Forschungsstätte 
errichten, an der frei \(in kirchlichen 
Abhängigkeiten femi ni sti sch-theo] 0-

gisch geforscht werden kann. Dazu 
braucht es viele grosse und kleine Spen-
den. Unterlagen über die Stiftung kön-
nen bezogen werden bei: Prof. Dr. 
Helen Schüngel-Straumann. Schweden-
weg 13 c. D-34127 Kassel (Tel. 0049 
561/8 55 07). Neuerdings hat die Stif-
tung auch eine Homepage: ss ss ss.femi-
iii sti sehe-theologie dc 
Wir von der FAMA-Redaktion gratu-
lieren Helen Schün gel -Straum ann 
nachträglich ganz herzlich zu ihrem Ge-
burtstag und wtinschen ihr einen schöp-
ferischen Ruhestand. 

Doris Stralini 

Hinweise 

Meine Stimme - meine Sprache. 
Fr/Sa, 23,/24. Februar 2001. 
Paulus-Akademie Zürich 
Ein Kurs in 0 t bi in gi 11 zu l tni na g. Stirn - 
inc . ‚bit,'ku lation uni! Gestaltung fi'ii 

Personen. clii bc ruf/ich und ausserbe-
ruflich in der Ofä ntlb liki ii sprechen. 
Viele Frauen kennen die Erfahrung. 
dass sie etwas Wichtiges zu sagen ha-
ben. aber nicht immer gehört werden. 
Dies kann am Interesse der Zuhörenden 
liegen. Es ist aber auch möglich, dass 
frau sich zu ss enig Zeit und Raum zuge-
steht. Wie etwas gesagt ss ird. bestimmt 
wesentlich mit. oh es erstanden wird. 
Der Kurs will die Kursteilnehmerinnen 
ermutigen und he'tihigc . öffentlich _ 



besser sprechen 7U lernen, indem unter 
anderem Stimm- und Sprechfunktionen 
bewusst gemacht und geübt werden. 
Kursleitung: Ro5 n'aa Schilling, Schau-
spielerin mis! Sprecherin. 
Auskunft sau! Programm: Pass/as -A ka-
denne, Tel. 01138139 69. 

«Erleuchte und  eruickeneineSeele, 
Gott!» 
4. Meditationswoche zum Karfreitag 
für Frauen. 9-12. April 2001. Evange-
lische Akademie Mühlheim a.d.R. 
Vorösterl iche Meditation sv oche und 
des gemeinsamen Weg-Gehens auf den 
Weg u Gott, Bibelarbeit mit Psalmen. 
verschiedene Mediationspraktiken. 
Leitung: San g-Hee Lee-Linke. 
Information: Es: Akademie Mühlheim 
an der RuIn: Uh/enhor.stn'cg 29, 
D-45479 Mülheim an der Ruhi: 
73/. 00491208 599060. 

rerKonzete — Gender-Taun 
an der Universität Basel, 
15,116, März 2001 
Bei dieser Tagung soll das für die mo-
derne Geschlechterforschung zentrale 
Paradigma ‚Körper' aus verschieden-
sten disziplinären Blickwinkeln heraus 
betrachtet werden. Wahrnehmungen,  
ästhetische Figurationen und wissen-
schaftliche Konzepte des Körpers wie 
seiner Teile werden hier ebenso Gegen-
stand der Diskussion sein wie svmho-
lisch-indirekte Bedeutungsdimensionen 
des Körperlichen (Körperschaft. Orga-
ne, Organismus). Es wird dabei vor al-
lem darum gehen, die spezifischen Er-
kenntnismöglichkeiten auszuloten und 
zu sermitteln, die in den permanenten 
Grenzüberschreitungen liegen, welche 
die Gender-Forschung seit ihren Anfän-
gen geprägt und gepflegt hat: Die Ver-
bindung von Kultur- und Naturwissen-
schaften. die Verknüpfung von svmholi-
seher und materieller Dimension. die 
Kombination on Wissenschaftskritik 
und konzeptionellen Neuschöpfungen 

und, nicht zuletzt, die spannungsreiche 
Koexistenz v on ss issenschaftlicher For-
schung und emanzipatorischer Politik. 
Die Tagung wird von der Schss eile-
ri sehen Gesellschaft für Frauen- und 
Geschlechterforschung (SGFG) \ eran-
staltet. Sie ist international und inter-
disziplinär. 	Tagungs sprachen 	sind 
Deutsch. Französisch und Englisch. 
Informationen zur Tagung und Anmel 
clungen hei: 
KörperKon:epte 
Esther Stehlei: Historisches Seminar 
Hirsch 	21, 4051 Basel 
Tel, 061 295 96 66 (montags) 
koerp i'kon:eptc -lii sts cm 0 uniha.s.c/s 

KörperSinnE 

Diskurs und Erfahrung_ 
Lira öfjönt/iche Vortragsreihe  mit inter-
diszip/iniii'ens Sc ininar an der Univer-
sität Luzern, veranstaltet von Prof. Di: 
Monika Jakobs, Alexandra Binnenk ade. 
B(atrice Boss'a/d sind Sandra Büchel-
Tha/maier 

3./4. Mai 01: Ausgehend vom zwei-
geschlechtlichen Körper denken 
Frau und Mann zwischen Natur 
und Kultur (Dr. Gahrielle Hiltmann / 
Philosophie. Paris) 
10./11, Mai 01: Wissende Körper 
und das Wissen über Körper Dr. 
Gesa Lindemann / Gesellschaftswis-
senschaften. Frankfurt a.M.) 
15.116. Mai 01: Der steinige Weg zur 
Integration der Geschlechterfrage 
in das internationale Menschen-
recht Hic. iur. Christina Hausam-
mann / Rechtswissenschaft. Bern) 

21.122. Mai 01: Körperkult - Körper-
verachtung aus theologischer Per-
spektive (PD Dr. Regina Ammicht-
Quinn / Theologie, Frankfurt aM. 
31 Mai11. Juni 01: Der Körper der 
Staatsbürgerin als theoretisches 
und historisches Problem (Prof. Dr. 
Kathleen Canning / Geschichte. Arm 
Arhor) 

Die Vortra gsreihe ist öffentlich und fin-
det jesseils von 18.30-20.00 Uhr im 
Hörsaal Hs 1 der Universität Luzern an 
der Pfistergasse 20 statt. 

Die spirituelle Dimension der Kunst - 
Fra uenreise in die Toscana 
Die Reise führt zum Skulpturengarten 
von Daniel Spoerri mit Werken von Es a 
Aeppli und zum Tarotgarten von Niki 
de Samt Phalle, 
Zeit:]. 6Mai2001. 
Programm und A isnse/dung bei: 
Susanne Kranser-Friedrich, 
J-Iutten.sti: 60, 8006 Zürich. 
E-Mail:  
Anmeldeschluss: 1März! 

Frauenreise in die  
In der Steppe mit Jeep und Zelt. Natur-
heiligtümer und Alltagskultur der Mcii-
sehen erfahren. Mit Meditation und 
Ritualen innere und äussere Orte be-
fragen. 
Zeit: 20.5.40.62001,-  
Kosten: Ei: 4700.—: 
Leitung: Marianne Sc'/miseid i: 
Ort fi'ir s i.s ion/ire Frauen + Bildung, 
$0]] Bern, Tel./Fax: 03 1/312 88 44. 

In eigener Sache 

Danke Danke Danke Danke Danke 
Liebe FAMA-Leserinnen. sehr viele 
unter Ihnen lassen der FAMA immer 
wieder sehr grosszügige Spenden zu-
kommen. Wir möchten Ihnen an dieser 
Stelle ganz herzlich dafür danken. Sie 
tragen dazu hei, dass es für uns finanzi-
ell nicht gar zu eng wird und dass w ir 
noch ein Weilchen unsere Ideen weiter-
spinnen und unser Projekt weiterführen 
können. 

Das Redak'tiois.s'teans 

Neue 	-_ 
Die Post will immer mehr Geld Trotz 
Spenden. kommen wir deshalb nicht 
darum herum, die Ahoprei se minim zu 
erhöhen. 
Ein Normalabo kostet neu Fr. 26.—, 
ein Deutschlandabo DM 32.— 
und ein anderes Auslandabo Fr. 32.—
Der Preis des Gönnerinnenahos bleibt 
gleich (Fr. 40.-). 
Die neuen Preise gelten ah 2001. 
Mit bestem Dank für die Treue. 

Das Redaktionsteam 

[II 

flUflnIu]uuu1 
Welche Frau mit PC und Liebe zu unserem 1 5jähri gen selbstver-
walteten Frauen-Projekt hat Lust, die Administration der FAMA 
zu übernehmen? 
Wir suchen eine, die sich ab Frühling für uns uni die Adress-
verwaltung, Buchhaltung, Bearbeitung der eingehenden Post. 
Bestellwesen usw. kümmert. Die Arbeiten sind im Rahmen einer 
10%igen Anstellung sehr gut in Heimarbeit bewältigbar. 
Für Rückfragen zur Arbeit, zur EntlOhnung usw. wenden Sie sich 
bitte an: 
Monika Hungerbiihlet; Kannen feldsti: 35, 4056 Basel, 
Tel. 061138197 71; monika.hungerhitehler(fiina. eh 
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Bildnachweis 

In ihrer Umgehung mit der Kamera auf die Jagd nach Löchern aller Art gemacht hat 
sich für diese Nummer Barbara Seiler. 

Öffentliche Ausschreibung 

Marga BührigFörderpreis für feministisch-theologische Arbeiten 
Im Herbst 2001 wird zum dritten Mal der Förderpreis der Marga Bührig-Stiftung 
ergehen. Ziel der Stiftung ist die Förderung v on wissenschaftlichen Arbeiten im 

Bereich feministischer Befreiungstheologie soss ie die Bekanntmachung soti For-
schungsergehn i s sen. 
Arbeiten können bis zum 31. März 2001 hei der Präsidentin des Stiftunesrates. 
Elisabeth C. Miescher. eingereicht werden. 
- es I unft fiber ;ifo rderim ieit und Kriterien bei: 
Elisabeth C. Mies cliei: Rütirin q 105, 4125 Riehen, 
Tel 061 601 1 00. Fax 061 603 93 43, E-Mail: ec.mO scherE 61 uc u'in.ch oder 
Marga Bührig. Rebgasse 66, 4102 Biitaiit gen. 
Tel/Fax 06142154 85, E-Mail. el,si.arnolclEa dplanet.ch. 

10 Jahre IG Feministische Theologinnnen 

Fest nach der \'V am 7. Mai 2001 in Solothurn 
Program in: 
13.00 VV der Mitfrauen 
1530 Kaffee und Kuchen 
16.00 Festbeginn mit Überraschungen und Ehrengästen 
19.30 Festessen und Tanz 
Im Rahmen des Festes wird auch der Marga Bührig-Anerkennungspreis für 
feministisch-theologische Arbeit verliehen. 
Jntorinatien und ‚-\nntc'ldung: 
JG teminis 0 schc Theola ginnen, c/o Sabine Ha/land. Schanzweg 38, 
4132 Muttc n:. Tel. 061 311 65 60. [i'ir Mitfrauen genauere In forotationen On 
Fe.s tpra giainn7 00 Februar- rsand der IG. 
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In eigener Sache 

Die einzelnen Artikel gehen nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder« 
Das Thema der nächsten Nummer: Körper teilen (erscheint Mitte Mai 2001 

Mitarbeiterinnen dieser Nummer 

Irina Bossart, Altkirchstrasse 30, 1055 Basel 
Dorothee Dieterich. Kartausgasse 1. 1058 Basel 
Esther Fischer-Homberger, Falkenhöhesseg 6. 3012 Bern 
Brigitt Kuhn, Passss angstrasse 6. 4059 Basel 
Jacqueline Sonego Mettner, Kirchweg 3. 8124 Maur 
Silvia Strahm Bernet, Klosterstrasse II. 6003 Luzern 
Ursula Vock, Klausensseg 9.5103 Möriken 
Heidi Witzig. Brunnenss iesenstrasse 10. 8610 Uster 


